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Höllenfrost

Phil Briggs war ein alter Mann. Er hatte eine Menge erlebt in seinen siebzig Jahren. Und er war immer noch fit und nahm es mit jedem Zwanzigjährigen auf. Das brachte sein Leben in der Wildnis mit sich. Er war ein Einzelgänger, der sich einen Teil seines Lebensunterhaltes als Trapper verdiente. Er streifte durch die Wildnis Alaskas, stellte Fallen auf und verkaufte die Pelze der gefangenen Tiere. Aber allein davon hätte er nicht leben können.

Phil Briggs besaß eine Goldmine. Sie war nicht sehr ergiebig, aber es reichte, daß er überleben konnte.

Er hätte sie nie gefunden, wenn er nicht dem Teufel seine Seele verschrieben hätte. Das war damals gewesen, als er dreißig wurde.

Jetzt lief der Pakt ab. Vierzig Jahre war er gültig gewesen. Damals hatte Briggs sich wenig Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt rückte ihm der Tod immer näher Jeden Tag konnte der Sensenmann kommen und seinen Lebensfaden durchschneiden. Und dann gehörte seine Seele dem Teufel.

Davor hatte Phil Briggs panische Angst.

Und er würde alles tun, um seine Seele zu retten. ALLES.


»Ich kann es immer noch nicht so richtig fassen«, sagte Professor Zamorra. »Ich glaube es einfach nicht. Es ist unmöglich. Damals ist nichts übriggeblieben. Die Gluthitze der Explosion hat das Fensterglas verdampft, hat sogar den Putz von den Wänden gebrannt. Da kann nichts und niemand überlebt haben.«

Er meinte jene verheerende Explosion im City-Hospital von Miami, in der der Abenteurer Robert Tendyke, die Zwillinge Monica und Uschi Peters und ihr Sohn Julian, neugeboren, getötet worden waren. Der Fürst der Finsternis hatte diese Bombe gelegt. Zamorra hatte das Attentat nicht verhindern können. Aber er hatte das gesehen, was übriggeblieben war - buchstäblich nichts.

Und nun behauptete Nicole Duval, daß Julian noch lebte! Da sie sein Gedankenmuster wahrgenommen hatte!

Sie war damals nicht dabei gewesen. Sie hatte sich in die Einsamkeit zurückgezogen, weil eine dämonische Magie sie zur Vampirin gemacht hatte. Durch die Hilfe einer weißmagischen Hexe war sie wieder menschlich geworden, doch seitdem besaß sie telepathische Fähigkeiten. Und damit hatte sie Julian Peters erkannt.

In einer Traumwelt…

Zamorra und sie waren durch Merlins Stern dorthin versetzt worden, durch das silbern schimmernde Amulett, das der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte. Sie hatten den »Fürsten« gesehen, den Herrscher jener Welt, der sich augenblicklich zurückgezogen hatte. Mit seinem Verschwinden löste die Traumwelt sich auf, aber noch ehe er verschwand, hatte Nicole seine Gedanken berührt.

Er hatte von seinen Eltern gesprochen - und damit unzweifelhaft Robert Tendyke und Uschi Peters gemeint. Nicole und Zamorra hatten die beiden Genannten auch noch erkannt. Sich auflösende Traumgestalten hatten ihre Gesichter besessen!

War das nicht ein Beweis?

Zamorra war nicht sicher.

Er war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite wünschte er sich nichts sehnlicher, als daß seine Freunde noch lebten. Auf der anderen Seite war er geneigt, anzunehmen, daß Nicole einer Halluzination zum Opfer gefallen war. Vielleicht hatte sie die Gedanken eines Jenseitigen gelesen! Vielleicht war Julian ein Gespenst, das keine Ruhe fand!

»Es gibt genug Fälle, Nici, in denen ein Toter nicht einmal wußte, daß er tot ist. Er bewegte sich als Geist zwischen den Lebenden und begriff überhaupt nicht, weshalb die ihn einfach ignorierten. Sein Geist hatte den Schock des Sterbens nicht verarbeiten können und ihn einfach verdrängt, vergessen, aus der Erinnerung gelöscht. Warum sollte es bei Julian nicht ebenso sein? Er war gerade erst geboren worden. Er hatte noch gar nicht richtig gelebt.«

Nicole Duval schüttelte energisch den Kopf.

»Damals, als wir vom Silbermond zurückkehrten, nahm ich seinen Gedankenschrei wahr. Ich bin, teilte er sich mit. Das war bei seiner Geburt. Er konnte bereits bewußt denken. Glaubst du, ein solches Wesen kann seinen eigenen Tod nicht verkraften? Nein, cheri. Julian ist kein normaler Mensch. Vergiß nicht, welche Andeutung Rob machte. Welche Anstrengungen er machte, um Uschis Schwangerschaft geheimzuhalten. Vor jedem! Er war sicher, daß sein und Uschis Kind etwas ganz Besonderes war, ein magisches Wesen. Und daß die Höllendämonen es fürchten und mit allen Mitteln zu beseitigen versuchen würden. Nun, sie haben es versucht. Leonardo legte die Bombe. Das bestätigt Robs Befürchtungen. Da Julian aber kein normaler Mensch ist - warum sollte er nicht noch leben?«

»Weil…«

»Komm mir nicht wieder damit, daß du das Zimmer nach der Explosion gesehen hast«, rief Nicole. Die goldenen Tüpfelchen in ihren braunen Augen waren durch ihre Erregung übergroß geworden. »Ich weiß doch, was ich gespürt habe! Julian lebt! Er ist nicht tot! Glaube es mir!«

»Ich möchte es ja…«

»Und wenn Julian lebt, leben auch die anderen«, fügte Nicole etwas leiser hinzu.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Wir müssen es herausfinden«, murmelte er. »Wir müssen erfahren, was damals wirklich passiert ist. Und das geht nur an Ort und Stelle.«

»Okay. Ich werde ein Ticket nach Miami buchen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nach Baton Rouge, Louisiana«, sagte er.

»Wieso das?«

»Weil Ombre dort lebt. Der Neger, der eines der Amulette besitzt und den wir in der Traumwelt getroffen haben. Er weiß mehr. Er kann uns weiterhelfen. In Florida gibt es keine Spuren mehr. Aber Ombre war zum Zeitpunkt der Explosion in Miami. Ich habe ihn ja selbst eine Weile für den Attentäter gehalten.«

»Nicht nur du. Auch Sid Amos, der ihm das Leben schwermachte…«

»Ich bin sicher, daß Ombre eine Schlüsselfigur ist«, sagte Zamorra. »Deshalb sollten wir ihn kontakten. Außerdem gibt es mir zu denken, daß er sich in derselben Traumwelt befand wie wir. Wie ist er dorthin gekommen?«

»Vielleicht wie wir durch sein Amulett.«

»Aber seines ist älter und schwächer als meines«, sagte Zamorra. »Und meines weigerte sich doch anfangs. Seines müßte demzufolge auch nicht in der Lage gewesen sein, in die Traumwelt vorzustoßen.«

»Oder gerade deshalb«, gab Nicole zu bedenken. »Gut, ich rufe am Flughafen an und ordere die Tickets. Ombre wird sich freuen, wenn wir ihm schon wieder auf den Pelz rücken…«

»Er wird uns die Pest an den Hals wünschen«, sagte Zamorra.

Er war schon immer ein guter Prophet gewesen.

***

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, stützte den Kopf auf die Handflächen. Er fühlte sich unwohl, und das war seit geraumer Zeit ein Dauerzustand, der sich kaum einmal besserte, allenfalls immer wieder verschlechterte. Seit das FLAMMENSCHWERT ihn getroffen hatte, verlor er allmählich an Kraft. Irgendwo in seiner dämonischen Existenz mußte eine Art Loch sein, durch das die Kraft abfloß, einfach verrann, ohne daß er etwas dagegen tun konnte. Leonardo deMontagne war nicht in der Lage, dieses »Loch« aufzuspüren und es zu verschließen.

Es war in den Sümpfen Louisianas gewesen. Gerade als er Ombre ausschalten wollte, waren dieser verfluchte Dämonentöter Zamorra und seine ständige Begleiterin hinzugekommen.

Und Nicole Duval und Zamorras Amulett waren zum FLAMMENSCHWERT verschmolzen und hatten den Fürsten der Finsternis in die Tiefen der Hölle zurückgefegt, [1]

Seitdem ging es mit ihm bergab.

Das Demütigendste für ihn war, daß er selbst einmal dieses Amulett besessen hatte. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Er hatte es in seinem ersten Leben besessen, und in seinem zweiten hatte er es sich von Zamorra zurückgeholt und es eine Weile benutzt, bis jener es ihm wieder raubte. Da war es Leonardo kaum ein Trost, daß er eines der sieben anderen Amulette besaß.

Denn da steckte der Teufel im Detail - im wahrsten Sinne des Wortes. Nachdem Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der vorübergehend Höllenfürst gewesen war, vom Tribunal abgeurteilt und von Leonardo hingerichtet worden war, war sein Geist zunächst unbemerkt in dieses Amulett geschlüpft. Erst später hatte er sich Leonardo zu erkennen gegeben, und er spielt immer öfter sein eigenes teuflisches Spiel. Leonardo konnte ihn kaum noch kontrollieren. Am liebsten hätte er das Amulett zerstört, aber selbst das konnte er nicht mehr. Eysenbeiß war bereits zu stark. Der mit der Zeit schwächer werdende Leonardo hatte begonnen, Eysenbeiß und das Amulett zu fürchten.

Immer noch war er Fürst der Finsternis und damit Herr der schwarzen Familie der Dämonen. Aber immer offener zeigten sie ihm, daß sie ihn für einen unerwünschten Emporkömmling hielten, den sie als ihren Führer nicht akzeptieren wollten. Hatten sie anfangs noch sehr vorsichtig agiert, wurden jetzt bereits erste Stimmen laut, die forderten, er solle seinen Platz räumen, solange er es noch könne.

Den ersten, der davon sprach, hatte er töten lassen. Aber er konnte sie nicht alle ausschalten, die gegen ihn intrigierten. Der für ihn gefährlichste war wohl der Erzdämon Astaroth. Astaroth ging mit einer unglaublichen Kälte und Hinterhältigkeit vor, spann seine Fäden nicht nur um Dutzende, sondern um Hunderte von Ecken und wob ein kompliziertes Netzwerk, um Leonardo zu stürzen. Das Gefährlichste an ihm war, daß Astaroth keinen persönlichen Ehrgeiz entwickelte. Er hatte keine Ambitionen, sich selbst auf den Fürstenthron zu setzen. Es ging ihm nicht um persönliche Macht. Er wollte nur Leonardo deMontagne entfernen.

Leonardo wußte, daß seine Zeit zu Ende ging. Aber noch war er der Fürst, noch klammerte er sich an die Reste seiner Macht.

»Du wirst mir helfen, wieder stark zu werden«, hatte er Eysenbeiß befohlen. »Denn wenn ich falle, fällst du mit mir. Seit du den Fehler begingest, dich mit meinem Amulett zu verbinden, bist du darin gefangen und von meiner Gnade abhängig.«

Leere Worte, höhnte Eysenbeiß.

»Du wirst es erleben«, knurrte Leonardo. In Wirklichkeit war er verunsichert. Er wußte nicht, wie stark dieses Amulett im Verhältnis zu dem war, das Zamorra besaß, und er wußte erst recht nicht, was aus der Verbindung zwischen der magischen Scheibe und dem Bewußtsein eines Menschen entstand, der über bestimmte parapsychische Fähigkeiten verfügt hatte, als er noch lebte. Eine Verbindung aus diesen beiden Komponenten konnte weit mächtiger werden als Leonardo selbst, wenngleich Eysenbeiß früher immer schwächer gewesen war bei dem direkten Vergleich der Kräfte.

Als sich Eysenbeiß jetzt bei ihm meldete, konnte er im ersten Moment kaum glauben, was der Amulettgeist ihm zu sagen hatte.

War es nur ein Trick, um ihn hereinzulegen?

Oder steckte diesmal wirklich ein Angebot dahinter, das auch ihm wieder eine festere Position sichern würde?

»Rede«, fauchte er. »Sage mir, was du zu sagen hast!«

Es war ungeheuerlich…

***

Blaue Augen öffneten sich erschreckt. »Was - was ist los?« Uschi Peters setzte sich im Bett auf. Im flackernden Kerzenlicht sah sie Robert Tendyke an, der vor ihr neben dem Bett kauerte.

»Wir müssen fort«, sagte der Abenteurer. Er war vollständig bekleidet. Wie üblich trug er seine Lederkleidung. Nur der Stetson fehlte hier im Haus. Er berührte die Schulter des Mädchens. »Packt zusammen, was ihr tragen könnt. Wir müssen fort.«

Neben Uschi bewegte sich auch ihre Zwillingsschwester Monica auf dem breiten Bett. Die beiden aus Deutschland stammenden Telepathinnen, die äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden waren und die auch innerlich eng miteinander verbunden waren, hatten nur unruhig geschlafen. Aber richtig hellwach wurden sie auch jetzt nicht. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut.

»Fort? Was ist passiert?« fragte Monica.

»Julian ist wieder da. Er sagte, er hätte einen Fehler begangen. Wir sind hier nicht mehr sicher.«

»Wo war er? Was hat er angestellt?« stieß Uschi hervor.

Robert Tendyke zuckte mit den Schultern. »Das wird er euch schon selbst sagen müssen. Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen nicht viel Zeit verlieren.«

»Wie damals, in Miami?«

»Wahrscheinlich ist es nicht ganz so brandeilig, aber ich halte es für besser, wenn wir so schnell wie möglich verschwinden. Tut mir leid, daß ich euch aus dem Schlaf reißen mußte. Aber beeilt euch. Nur das, was wir tragen können, nehmen wir mit. Alles andere muß hierbleiben.«

Sie hatten ja nicht viel.

Die Zwillinge erhoben sich, kleideten sich hastig an und rafften die Dinge zusammen, die wichtig waren. Sie fragten nicht lange. Wenn Robert der Meinung war, daß sie verschwinden mußten, dann war Gefahr im Verzug. Nur aus einer Laune heraus würde er eine so schwerwiegende Maßnahme niemals, anordnen. Zu oft hatte er behauptet, sie wären hier absolut sicher.

Sie waren damals aus Miami geflohen, gerade noch rechtzeitig. Offiziell galten sie als tot, und nicht einmal ihre besten Freunde durften wissen, daß es sie noch gab. Tendyke hielt es für sicherer. Nur so war der Junge optimal geschützt. Sie hatten einen Ort erreicht, von dem sie nicht einmal wußten, wo auf der Erde er sich befand. Fest stand nur, daß es eine kleine Blockhütte inmitten einer Dschungellichtung war. Es gab keinen Kontakt zur Außenwelt. Nur -Tendyke verließ die Lichtung zuweilen und suchte die Zivilisation auf, um Lebensmittel, Kleidung, Bücher und Computerprogramme für Julian heranzuholen. Wie er das machte, war sein Geheimnis. Er hatte nie davon gesprochen, und die Mädchen hatten ihn nie gefragt. Manchmal fiel es den beiden schwer, Vertrauen zu haben, bei seiner Geheimniskrämerei. Aber sie waren bisher gut damit gefahren, und es hatte damals zumindest ihnen allen das Leben gerettet.

Hinter Julian waren die Höllendämonen her. Sie fürchteten seine Existenz. Nachdem sie ihn für tot hielten, hatte Julian sich in aller Ruhe entwickeln können. In sich trug er das parapsychische Erbe seiner Eltern, und niemand wagte abzuschätzen, was er wirklich zu bewirken vermochte. Aber es mußte viel sein, mehr als seine Mutter und Tante ahnten. Der Vater erging sich zuweilen in Andeutungen, aber bis in die letzte Konsequenz konnte auch er nicht Voraussagen, zu was für einem Wesen sich Julian Peters entwickelte. Zu einem Geschöpf voller Macht - und nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen. Das zeigte sich allein schon in der Geschwindigkeit seines Wachstums. Schon jetzt, nach nur ein paar Monaten, in denen andere Babies nicht einmal zu plappern lernten, sah er aus wie ein fünfzehn- oder sechzehnjähriger Bursche. Seine geistige Entwicklung eilte der körperlichen sogar noch voraus. Er lernte nicht nur, er verschlang Wissen förmlich. Er las, er sah Filme, er befaßte sich mit einem Computer, weil der ihm das nötige Wissen über seine Programme schneller beibringen konnte als jedes Lehrbuch der Welt. Was Julian jemals wahrnahm, vergaß er nie wieder. Sein Gedächtnis war perfekt. Er beherrschte bereits mehrere Sprachen, er verstand es, zu philosophieren - und er hatte nebenbei auch das Spielen nicht vergessen. Er kam mit wenig Schlaf aus, war ständig aktiv.

Das einzige, was ihm fehlte, war Lebenserfahrung. Wenn es allein um Wissen ging und um die Fertigkeit, dieses Wissen in der Praxis anzuwenden konnte man ihn ruhigen Gewissens als ein Genie bezeichnen, wie es die Welt nur einmal im Jahrhundert hervorbrachte - wenn überhaupt so oft. Julian war vergleichbar mit einem Champouillon oder Leonardo daVinci oder Albert Einstein - und die schnitten gegen ihn schlecht ab.

Seit kurzem ging er eigene Wege.

Manchmal war er spurlos verschwunden und tauchte dann wieder auf. Wohin er ging, verriet er nicht. Aber als er diesmal zurückkehrte, in dieser Nacht, hatte er seinen Vater gewarnt. Etwas mußte nicht so verlau fen sein, wie er es sich erträumt hatte. Gefahr drohte. Trotz aller Vorsicht, der er sich bei seinen heimlichen Exkursionen rühmte, mußte jemand auf ihn aufmerksam geworden sein. Er war nicht sicher, ob Julian als der erkannt worden war, welcher er war auch aus seiner Erzählung ging das nicht hervor. Aber von diesem Moment an rechnete Robert Tendyke mit allem.

Das bedeutete: sie mußten das Versteck aufgeben.

Dabei hätten sie nur noch einige Wochen hier zubringen müssen. Danach wäre Julian soweit gewesen, daß er sich selbst gegen jede dämonische Aggression hätte schützen können Das zumindest war Rob Tendykes Ansicht, der fühlte, wie Julian von Tag zu Tag mehr an Format und Ausstrahlung gewann. Er war dabei, erwachsen zu werden - auf allen Gebieten.

Doch jetzt war es besser, noch einmal ein Notquartier zu beziehen. Sicher war sicher, und Tendyke wollte nicht, daß Julians Entwicklung in der letzten Phase noch von äußeren Einflüssen beeinträchtigt wurde.

Schon damals, als die ungewöhnlich lange Schwangerschaft von Uschi Peters bestand, hatte Tendyke sich nach mehreren Verstecken umgesehen und es gab nun ein Ausweichquartier. Aber es war nicht so gut wie die Blockhütte im Dschungel, die sie bisher bewohnt hatten.

Unwillkürlich ballte er die Fäuste.

Nur noch ein paar Wochen… verdammt, hatte das sein müssen? Ein paar Wochen Ruhe noch, dann hätten sie ohnehin in die Zivilisation zurückkehren können. Dann wäre Julians Reifeprozeß abgeschlossen gewesen. Noch war er gefährdet, beeinflußbar. Schutzlos…

Aber es ließ sich nichts ungeschehen machen. Und sie würden die restliche Zeit auch im zweiten Fluchtversteck noch überstehen.

Tendyke konnte Uschi und Monica verstehen. Sie sehnten sich zurück nach der Zivilisation. Ein Leben in der Wildnis für ein paar Wochen als Urlaub war ganz schön, aber für längere Zeit…? Außerdem fehlte Unterhaltung. Das Gespräch mit Freunden. Kultur. Nichts davon gab es in der Einsamkeit. Das war auch etwas, das negativ auf Julian einwirken mußte. Er war längst in ein Alter gekommen, in dem er sich für das andere Geschlecht zu interessieren beginnen mußte. Doch außer Mutter und Tante gab es hier keine weiblichen Lebewesen.

Aber Tendyke würde jederzeit wieder so handeln wie damals und den Jungen isolieren. Die Sicherheit ging vor.

Alles andere war weniger wichtig. Er würde zeitlebens noch genug Mädchen kennenlernen.

Vielleicht würde er, der allein von seiner körperlichen und geistigen Entwicklung her ein Außenseiter war, ein absoluter Überflieger, nicht einmal ein Mädchen finden, mit dem er leben konnte.

Denn bedingt durch das Erbe seiner Ahnenreihe - war er nur zum Teil das, was man menschlich nennen konnte.

Er würde eher in Avalon daheim sein können als auf der Erde…

***

Phil Briggs dachte an sein bevorstehendes Ende.

Körperlich war der alte Trapper noch lange nicht vom Tode gezeichnet. Mit seinen siebzig Jahren war er noch kerngesund. Aber der vierzig Jahre währende Pakt mit dem Teufel lief ab.

Briggs hatte eine ganze Flasche Whisky geordert. In Quinhagak, einem kleinen Küstendorf an der Kuskokwim Bay in Alaska, rastete er für ein paar Tage und leistete sich diesen Luxus. Er hatte Felle verkauft und er hatte ein paar kleine Nuggets in Dollars getauscht. Er war sicher, daß er betrogen worden war, aber darauf kam es ihm nicht mehr an.

Er lebte ja doch nicht mehr lange.

Seine kleine Goldmine, von der nur er etwas wußte, begann zu versiegen. Selbst wenn er die Jahre nicht gezählt hätte, anfangs locker und sicher, später mit zunehmender Bedrückung und schließlich mit Furcht, wäre dies ein deutliches Zeichen gewesen. Phil Briggs war am Ende seines Wegs angelangt.

Es war ein gutes Leben gewesen, bei aller Einfachheit. Er hatte sich niemals einem anderen Menschen beugen müssen. Er war nie reich geworden, aber dafür zufrieden. Er hätte reich und mächtig sein können, wenn er es gewollt hätte. Aber dafür hätte er die Einsamkeit aufgeben müssen, in der er sich wohl fühlte. Niemals hatte er einen anderen Menschen gebraucht. Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein Kind war. Es war irgendwo in der kalten Wildnis gewesen. Er hatte sich aus eigener Kraft durchgebissen, obgleich er eigentlich keine Chance hätte haben dürfen. Ein Hubschrauber war damals vorübergeflogen. Das war ein Bild, an das er sich noch nach dieser schier unendlich langen Zeit deutlich erinnern konnte. Der kleine Junge hatte ein Signalfeuer in Brand gesetzt. Er hatte heftig gewunken. Der Hubschrauber war tiefer gegangen -und dann wieder aufgestiegen, davongeflogen. Hatte ihn mit seinen toten Eltern in der Wildnis zurückgelassen. Phil Briggs hatte nie erfahren, was das für Menschen gewesen waren, die es nicht für nötig gehalten hatten, ihm zu helfen, einem Kind. Aber seit damals wollte er von den Menschen nichts mehr wissen. Er blieb in der Wildnis. Selbst die Winterkälte mit Frostgraden von unter vierzig Grad machte ihm wenig aus. Er kannte Höhlen, in denen es hübsch warm werden konnte, wenn man es richtig anpackte. Er hatte Iglus der Eskimos im Norden gesehen, und manchmal baute er sich auch so ein Schneehaus. Er trieb Handel mit den Weißen, mit den Innuit und mit den Athapasken und anderen Indianerstämmen. Manchmal suchte er auch die Dörfer auf, aber nie die Städte. Je weniger Menschen um ihn herum waren, um so besser war es.

Doch jetzt wäre der Einzelgänger froh gewesen, wenn er jemanden hätte, mit dem er reden konnte.

Einige Male war er schon hier in den Dörfern um die Kuskokwim Bay gewesen. Man kannte ihn, und deshalb setzte sich niemand zu ihm. Ein weiterer Grund war der Gestank, der von ihm ausging. Er selbst wußte nichts davon, war daran gewöhnt. Aber seine speckige Lederkleidung und auch sein Körper, die samt und sonders vielleicht vier, fünf Mal im Jahr in den Genuß eines reinigenden Bades kamen, verströmten eine Anrüchigkeit, die mit empfindlicheren Nasen gesegnete Menschen auf Distanz hielt. Selbst die Rothäute, mit denen er handelte, gingen ihm gern aus dem Weg. Nur die Innuit, die Eskimos im Norden und den Ölgebieten, stießen sich nicht besonders daran.

Niemand, mit dem er reden konnte…

Wieder trank er.

Die Flasche war schon halb leer. Aber die Schreckensbilder der Hölle wichen nicht. Die Alpträume, die ihn jetzt schon am Tage, im Wachzustand, heimsuchten. Er vertrug unheimlich viel Alkohol. Der hielt ihn innerlich warm. Und er war zu diszipliniert, um betrunken in den Schnee hinaus zu gehen. Er entfesselte dann lieber eine Schlägerei und ließ sich zur Ausnüchterung einsperren, um die Nacht im Warmen zuzubringen. Er wußte nur zu gut, wie tödlich es sein konnte, wenn er trunken im Schnee stürzte und sich unterkühlte. Aber er wollte nicht sterben.

Damals, das war etwas anderes gewesen.

Da war er jung. Da war der Tod unendlich weit entfernt. Und vierzig Jahre waren eine lange Zeit. Ein Pakt mit dem Teufel? Warum nicht? Er würde schon eine Möglichkeit finden, dem Teufel ein Schnippchen zu schlagen. Er dachte an die Geschichte vom dummen Teufel und dem schlauen Bauern, der den Gehörnten zweimal hereingelegt hatte. Aber dann hatte er selbst nie eine Chance bekommen. Er hatte zu spät gelernt, daß jene Geschichte nur ein Märchen war, das mit der Wirklichkeit wenig zu tun hatte. Den »Dr. Faust« hatte er nie gelesen…

Jetzt waren die vierzig Jahre um. Den genauen Tag und die Stunde kannte er nicht. Aber er wußte, daß seine Zeit unaufhörlich verrann. Mit jedem Atemzug kam er dem Tod näher. Er wußte nicht, wie er sterben würde. Er wußte nur, daß seine Seele der Hölle versprochen war.

Wieder nahm er einen tiefen Schluck aus der Flasche; ein Glas hatte er nie gebraucht. Der Whisky rann wie Feuer bis in seinen Magen hinunter. Phil Briggs sprang auf. Der Tisch kippte um. Briggs schwenkte die Flasche. »Leben!« brüllte er durch den Schankraum. »Leben will ich! Ich will nicht sterben!«

»Niemand lebt ewig, alter Mann«, sagte ein Athapasken-Indianer, der am Nebentisch saß. »Ich werde sterben, der Wirt wird sterben, der Mann vom Schatzamt, der uns die Steuern abnimmt, wird sterben. Und du auch. Was soll’s? Der Große Geist nimmt die zu sich, die er liebt.«

Briggs ließ den Arm mit der Whiskyflasche sinken. Finster starrte er den Indianer an. »Wie heißt du?«

»Porter«, sagte der Rote. »Neil Porter. Hast du was dagegen, alter Mann?«

»Neil Porter«, sagte Briggs. »Ich wünsche dir ein langes Leben voll Glück und Zufriedenheit. Und ich wünsche dir das, was ich niemals finden werde.«

»Und was ist das?« fragte der Athapaske.

»Seelenfrieden«, sagte Briggs. Er stapfte durch die Schankstube nach draußen. Er war noch nüchtern genug, um nicht müde zu werden und zu stürzen, obgleich nur noch ein Viertel in der Flasche war. Briggs stieß die Tür auf und trat nach draußen. Ein kalter Wind pfiff ihm entgegen. Ein paar Schneeflocken tanzten vor seinem Gesicht.

Er stieß ein grimmiges Gelächter aus. Dann griff er nach seinem Packen und dem Remington-Repetiergewehr. Er hatte die Sachen draußen vor der Tür gelassen, das Gewehr, damit niemand unbefugt damit herumspielte und in der Kneipe einen Schuß abfeuerte, und sein Marschgepäck, damit es ihm nicht gestohlen wurde. Was draußen lag, war tabu. Was sich in geschlossenen Räumen befand, war stehlbar.

Er wußte nicht genau, wohin er wollte. Es war wie oft in den letzten Wochen - ein Spaziergang durch die Kälte. Dann wieder zurück ins Warme, die Suche nach einem Schlafplatz. Er, der jahrzehntelang vor Menschen floh, suchte jetzt ihre Nähe. Sie mußten ihm helfen. Er wollte nicht der Hölle verfallen. Doch mit wem konnte er reden? Wer konnte ihm helfen?

Die Angst fraß ihn auf.

Die Angst würde ihn, den körperlich Gesunden, töten. Die Angst vor dem Höllenfeuer.

Der Athapaske stand in der Tür und sah dem Trapper nach.

»Ein Schatten schwebt über ihm«, murmelte er im Selbstgespräch. »Dieser Mann ist längst tot. Er lebt nicht in Harmonie mit dem Großen Geist.«

Er ahnte nicht, wie recht er hatte. Seit vierzig Jahren lebte Briggs von allen guten Ceistern verlassen. Er lebte mit dem Teufel.

Aber nicht mehr lange…

***

Währenddessen jagte ein Flugzeug, in dem Professor Zamorra und seine Begleiterin saßen, über den Atlantik. Es war recht einfach gewesen, blitzschnell noch zwei Tickets zu bekommen; seit der Golfkrise waren nur noch die wenigsten Flüge voll ausgelastet. Früher hatten sie schon einmal auf die nächste oder übernächste Maschine warten müssen. Jetzt ging es sofort.

Zamorra fieberte innerlich. Er hoffte, von Yves Cascal, den man l’ombre, den Schatten, nannte, mehr über das seltsame Erlebnis in jener Traumwelt zu erfahren.

Immer wieder versuchte er, sich zu ruhigem Denken zu zwingen, aber er konnte es nicht. Die Hoffnung, daß Tendyke, die Peters-Zwillinge und Julian noch lebten, schürte ein Feuer in ihm. Es wäre ein Wunder. Zu viele Freunde hatte er in den letzten Jahren sterben gesehen. Tanja Semjonowa, Balder Odinsson, Kerr. Ansu Tanaar, Bill Fleming - und jetzt drei Freunde auf einen Schlag und dazu das Kind, das der Schwarzen Familie eine unangenehme Überraschung bereiten sollte, wie Tendyke angedeutet hatte. Es hatte Zamorra schwerer getroffen, als er nach außen zugab. Aber wenn sie nicht tot waren, wenn es nur eine Täuschung gewesen war…

Er fieberte, er brannte. Das Erlebnis in der Traumwelt steckte ihm noch in den Knochen. Er wußte, daß er in diese Traumwelt nicht wieder zurückkehren konnte, weil sie mit dem Verschwinden des Träumers, vermutlich seinem Erwachen, erloschen war. Aber er mußte mittels des Amuletts irgendwie hineingekommen sein. Ebenso wie Ombre. Möglicherweise fanden sie gemeinsam eine Möglichkeit, die Spur aufzunehmen, die dorthin führte, wo der Träumer sich befand.

Julian.

Ein kleines Kind.

Es war unglaublich. Aber Julian war schon im Moment seiner Geburt anders gewesen als andere Babies. Das bewies seine telepathische Botschaft, die Nicole damals aufgefangen hatte: »ICH BIN!«

Zamorra hatte Julian nie kennengelernt. Er war zu spät gekommen. Abeier begann wieder zu hoffen.

Dieser Junge mußte etwas ganz Besonderes sein.

Zamorra betete, daß Nicole sich nicht irrte. Daß jener Herr der Traum weit wirklich Julian Peters war.

Aber ein Kind…?

Doch war es das wirklich in dem Sinne, wie Menschen es begriffen. Zamorra hatte nie vergessen, daß Rob Tendyke auf irgendeine Weise anders war als alle anderen Menschen.

Dabei ahnte er nicht einmal, wer oder was - dieser Mann wirklich war…

***

Das, was einmal Magnus Friedensreich Eysenbeiß gewesen war, hatte eine merkwürdige Beobachtung gemacht.

Genauer gesagt, das Amulett, das sein neuer unvollkommener Körper geworden war, hatte ihm diese Beobachtung vermittelt. Er war so sehr mit der handtellergroßen, silbrigen Scheibe verschmolzen, daß ihm nichts entging, was das Amulett registrierte.

Natürlich wußte er, daß es insgesamt sieben Stück gab.

Und nun hatte er die enorme Aktivität von gleich zwei Amuletten wahrgenommen. Die waren weit höher im Rang als das seine, sie mußten an der Spitze stehen. Er selbst befand sich im Mittelfeld. Sein metallischer Körper war das vierte Amulett. Leonardo de-Montagne hatte er es noch nicht verraten. Der sollte ruhig weiter rätseln. Wichtig war, daß Eysenbeiß die Stärke seines anorganischen Wirtskörpers richtig einschätzte. Und ebenso wichtig war, daß er wußte, wie weit die Verbindung zwischen dem magischen Potential des vierten Llyrana-Sterns mit seinem Geist das Amulett verstärkte.

Er wollte nicht mehr in dieser Scheibe gefangen bleiben. Er wollte wieder einen richtigen Körper haben. Einen menschlichen.

Oder - einen dämonischen…

Aber das war Zukunftsmusik. Er arbeitete daran, und er versuchte, seine magische Macht gegen Leonardo deMontagne einzusetzen. Eysenbeiß war schon immer ein Meister der Intrigen gewesen. Der Fürst der Finsternis war dagegen ein unschuldiger Waisenknabe. Eysenbeiß war sicher, daß er schon bald erhalten würde, was er wollte. Doch noch mußte er sich mit dem Amulett arrangieren.

Nun hatte er etwas Seltsames bemerkt.

Ein schlafendes Bewußtsein, dessen Standort Eysenbeiß nicht lokalisieren konnte, war in einen magischen Traum eingedrungen.

Ein Amulett hatte einen Menschen ebenfalls in diesen Traum geholt.

Und ein anderes Amulett, in dem ein denkendes Bewußtsein wohnte, hatte zwei weitere Menschen in eben diesen Traum geholt.

Letzteres Amulett mußte das von Professor Zamorra gewesen sein. Das andere… er kannte den Träger nicht.

Er kannte auch nicht die befremdliche Macht, deren Struktur er nicht begriff. Er fühlte nur, daß es zwischen ihr und dem vierten Amulett eine enge Beziehung gab. Vielleicht auch zu allen anderen Amuletten.

Doch das war weniger wichtig. Es ging um den Erzeuger des Realtraumes, der eine künstliche Wirklichkeit erschaffen hatte. Eysenbeiß war sicher, daß das vierte Amulett diesen niemals von sich aus hätte aufspüren können. Und er wußte auch, daß er selbst mehr zustandebrachte, als das schlafende Etwas in den Tiefen von Zeit und Raum. Denn er konnte einer Spur folgen. Er hatte ein Muster wahrgenommen, und er stachelte seinen metallischen Wirtskörper zu größter Leistung an. Er kannte das Mentalspektrum, die Aura des Träumers. Und er wußte, daß er ihn finden konnte. Er lokalisierte ihn sogar. Der Träumer schickte sich an, seinen Standort zu wechseln.

Den exakten Standort würde er möglicherweise nicht finden, aber er konnte ihn relativ genau bestimmen. Das war wichtig, und es reichte auch. Alles Nähere konnten andere übernehmen.

An sich wäre es recht unwichtig gewesen.

Aber Eysenbeiß hatte gespürt, was hinter dem Träumer steckte. Und er ahnte, daß es wichtig war.

Er spielte Leonardo deMontagne seine Eindrücke zu, die er gewonnen hatte.

Die Reaktion war verblüffend. Der Fürst sprang auf. Er vergaß fast seine Schwäche, seine beginnende Lethargie.

»Nein!« schrie er. »Es ist unmöglich! Es ist tot! Ich habe es selbst vernichtet!«

Eysenbeiß wiederholte seine Botschaft.

Leonardo deMontagne starrte ins Nichts. »Das Telepathenkind«, keuchte er. »Die Bedrohung der Hölle. Nein… es darf nicht sein. Es kann nicht sein. Ich selbst habe die Bombe gezündet, die es vernichtet hat. Ich habe die Schuld jenem Neger zugeschoben, der Ombre genannt wird. Asmodis hat ihn gejagt, und Zamorra hat ihn gejagt. Sie hätten es nicht getan, wenn das Kind noch lebte.«

Es lebt, und es ist kein Kind mehr! Es ist ein Träumer voller magischer Macht behauptete Eysenbeiß.

Leonardo ballte die Fäuste. »Wo befindet es sich?«

Ich kann es grob anpeilen. Aber nicht genau. Es wechselt die Position. Du mußt jemanden hinschicken, der es aufspürt und tötet.

Leonardo nickte. Normalerweise ließ er sich ungern etwas vorschreiben. Aber in diesem Fall wußte er, daß er sofort etwas unternehmen mußte.

Er begann, sich einen Überblick zu verschaffen. Und dann entwickelte er seinen Plan.

***

Sie waren fertig.

Sie hatten in Holzkisten gepackt, was unentbehrlich war. Es war nicht mehr, als sie tragen konnten.

Julian Peters stand zwischen ihnen draußen auf der nächtlichen Lichtung. Er sah die Hütte an, in der er aufgewachsen war. Tendyke fragte sich, wie es der Junge verkraften würde, seine Heimat zu verlassen. Für Tendyke und die Peters-Zwilinge waren es ein paar Monate Aufenthalt gewesen. Nicht einmal ein ganzes Jahr. Aber für Julian war es ein ganzes Leben. Es lief in der Entwicklungsphase im Zeitraffer-Tempo ab. Später würde es sich normalisieren. Aber jetzt war dies seine Heimat, in der er seine ganze »Kindheit« und seine »Jugend« zugebracht hatte.

Diese Heimat mußte aus Sicherheitsgründen aufgegeben werden. Julian, der über die Hintergründe nicht redete, hatte es selbst angeregt. Und doch…

Hinzu kam, daß kaum etwas von seinen Sachen mitgenommen werden konnte. Die Bücher, der Computer mit den Lernprogrammen… alles zu schwer, um es hinüberzuschaffen in das andere Versteck.

Tendyke starrte seinen Sohn an.

Und dann wußte er, daß er noch einmal zurückkehren würde. Erstens, um noch etwas von Julians Sachen hinüberzuschaffen, und zum anderen hatte es den Nutzen, daß das Versteck erst dann zerstört werden mußte, wenn die anderen das nicht mehr mitbekamen. Sie würden es in Erinnerung behalten, wie es gewesen war. Das mochte vor allem für den Jungen wichtig sein.

Rob Tendyke packte sein Bündel. »Gehen wir«, sagte er.

»Wohin?«

»Ihr werdet es nicht sehen. Ihr werdet es nicht wissen. Ihr werdet blind sein«, sagte er und marschierte los.

Die anderen folgten ihm.

***

Immer wieder mußte Yves Cascal an die seltsame Welt denken, in der er gewesen war. Die mittelalterliche Holzstadt mit ihren mörderischen, brutalen Bewohnern. Die maskierten Schergen des Fürsten, dessen Aussehen sich nicht genau bestimmen ließ. Nur daß er menschliche Umrisse besaß, hatte Cascal feststellen können. Mehr nicht. Dann die Burg, in der nichts so war, wie es den Anschein hatte. In der große Entfernungen klein wurden und umgekehrt, in der Wände aufhörten zu existieren. Eine Welt, in der Verletzungen verschwanden, wenn man nicht mehr an sie dachte.

Ja, es mußte ein Traum gewesen sein.

Und in diesem Traum hatte Cascal das Ziel einer früheren Suche gefunden. In den Traumfiguren hatte er Robert Tendyke, den er von einem Foto Zamorras her kannte, gesehen, und auch die Mutter jenes damals noch ungeborenen Kindes. So wie damals, als er nach Florida gereist war, so war er auch jetzt von einer räselhaften Unruhe erfüllt gewesen, bis er in der Traumwelt dem Fürsten gegenüberstand - und den Menschen von damals.

Als der Traum verging, hatte Cascal sich in Baton Rouge wiedergefunden, in seiner Heimatstadt in Lousiana, USA. Aber er kam aus dem Grübeln nicht mehr heraus.

Aber immer wieder mußte er an die Personen denken, die er gesehen hatte. Und die Unruhe war wieder da. Er fühlte, daß ihn etwas zu sich ziehen wollte. So wie damals. Jetzt, nach seinem merkwürdigen Aufenthalt in einem fremden Traum, konnte er die Unruhe besser deuten als vor Tagen, als sie einsetzte. Es hatte des Anstoßes dieser Begegnung bedurft, um ihn begreifen zu lassen, was ihn bewegte.

Er sprach mit Angelique und Maurice darüber, seinen Geschwistern. Maurice wich dem Problem aus. Yves verstand ihn nur zu gut. Maurice steckte in einer Zwischenprüfung seines Studiums, da lag es nahe, daß er sich nicht mit anderen Dingen belasten wollte. Angelique dagegen war zu realistisch eingestellt. Die Sechzehnjährige war allen übersinnlichen Dingen gegenüber äußerst skeptisch eingestellt, obgleich sie es bereits einmal mit einem magischen Wesen zu tun gehabt hatte. Aber dennoch zweifelte sie diese Magie an, und ohne ihre ablehnende Skepsis hätte sie es vielleicht nicht einmal gewagt, Sid Amos entgegenzutreten. Damals, als er Cascal jagte…

Von daher erhoffte Cascal sich von dieser Unterhaltung einige Impulse, denn Angelique ging diese Probleme natürlich von ihrer skeptischen Warte her an. Aber die Ratschläge und Hinweise, die er sich erhofft hatte, blieben aus. Selbst Angelique mit ihrer blühenden Fantasie war nicht in der Lage, das Geschehene geistig nachzuvollziehen und ihrem Bruder neue Denkanstöße zu geben.

»Wenn es dich irgendwohin zieht, wirst du dorthin gehen müssen, sonst findest du keine Ruhe«, war das einzige, was sie ihm sagen konnte.

Aber wie sollte er das anstellen?

Das Amulett hatte ihn offenbar in jenen Traum versetzt. Aber damit war die Sache auch schon erledigt. Cascal hatte keine Möglichkeit, von sich aus diesen Vorgang zu wiederholen. Und herausfinden, wo der Träumer sich aufhielt, war so lange illusorisch, wie Cascal nichts hatte, wo er einhaken konnte. Er wußte, daß es in Florida niemanden mehr gab, der für ihn von Interesse war. Die Menschen, mit denen er es dort zu tun gehabt hatte, waren tot. In diesem fremden Traum, in dem er sich aufgehalten hatte, hatte er lediglich ihre Gesichter gesehen.

Die Gesichter von Toten. Von Gespenstern. Damit ließ sich nichts anfangen. Er war nicht daran interessiert, Selbstmord zu begehen, um im Jenseits auf die Quelle seiner Unruhe zu treffen.

Aber irgend etwas mußte er tun, um den Störfaktor auszuschalten. Aber was?

Er war nahe daran, eine bestimmte Telefonnummer hervorzukramen und ein Auslandsgespräch nach Frankreich zu führen. Möglicherweise konnte Professor Zamorra ihm einen Rat geben. Traumforschung gehörte doch auch zum Bereich der Parapsychologie. Und das Geld für dieses Gespräch würde er schon irgendwie zusammenbekommen. Er fand immer das, was er brauchte.

Aber dann entschied er sich dagegen. Er wollte mit dem Parapsychologen nichts zu tun haben, der wie Cascal ein silbernes Amulett besaß. Jedesmal, wenn er mit Zamorra zusammengetroffen war, hatte es eine Menge Ärger gegeben. Und den wollte Cascal nicht abermals heraufbeschwören, indem er den Franzosen herbat. Es reichte schon, ihm in der Traumwelt begegnet zu sein.

Yves Cascal, der Mann, den man den Schatten nannte, wollte nichts anderes, als seine Ruhe haben.

Aber das war in diesem Fall so schwer wie nie zuvor.

***

Eingedenk früherer Erfahrungen hatten Zamorra und Nicole einen Geländewagen gemietet, nachdem sie das Flugzeug verlassen hatten. Ein eleganter, offener Sportwagen oder eine repräsentative Limousine mit Klimaanlage wären bei dem hier vorherrschenden Wetter zwar eher nach ihrer beider Geschmack gewesen, aber jedesmal, wenn sie in diesem Landstrich waren und es mit Ombre, dem Schatten, zu tun bekamen, hatten sie sich in unwegsames Gelände begeben müssen. Außerdem waren Luxusautos in Pascals Wohngegend ein bevorzugtes Objekt, es zu stehlen, oder wenigstes teilweise zu demontieren, sofern nicht eine Schutzgebühr an die jeweilige Straßenbande bezahlt wurde. Geländewagen waren da wesentlich unattraktiver. Schließlich war hier nicht Europa, wo solche Fahrzeuge immer noch vorwiegend zur Show gefahren wurden, statt aus praktischen Erwägungen.

»Glaubst du, daß er überhaupt zu Hause ist?« fragte Nicole Duval, die den Wagen lenkte. Vom Metro-Airport im Norden der Stadt hatten sie über den City-Highway 110 etwa acht Kilometer zu fahren, um dann im Hafenviertel durch verwinkelte Seitengassen das große Mietshaus zu erreichen, in welchem Ombre mit seinen Geschwistern eine Kellerwohnung sein eigen nannte. Die Klimaanlage des Wagens arbeitete auf Hochtouren. Dennoch hatte sie ihre Mühe, erträgliche Temperaturen im Innern zu schaffen. Zamorra wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Egal, zu welcher Jahreszeit wir hierher kommen«, seufzte er, »es ist immer zu heiß. Ob im Sommer oder im Winter. Ein bißchen ist ja ganz schön, aber wenn hier immer so eine Hitze herrscht… ich verstehe nicht, wie die Menschen das aushalten.«

»Die Sumpflandschaft macht eine Menge aus, und die Tatsache, daß wir uns etwa in Höhe der algerischen Wüste und Ägyptens befinden«, gab Nicole ihre erdkundliche Bildung bekannt. »Vielleicht haben wir auch immer das Glück, in eine Schönwetterzone zu geraten. Meiner Frage bist du trotzdem elegant ausgewichen.«

»Weil ich Hellseher sein müßte, um sie zu beantworten. Ombre ist zwar ein Nachtmensch, aber das sind wir beide auch, und trotzdem fahren wir jetzt am Tag durch dieses hupende und stinkende Verkehrsgewühl.«

Von früheren Besuchen her wußte er, daß Baton Rouge zwei Gesichter hatte. Bei Tage dominierte in der Hauptstadt des Bundesstaates Louisiana der Straßenverkehr. Personenwagen und die riesigen Trucks drängelten sich in mehrfach gestaffelten Schlangen auf den Straßen, an den Seiten flankiert von nicht enden wollenden Strömen von Fußgängern und ein paar Radlern, sowie einer Unmenge Rollschuh- und Skateboardfahrern, die auf die Autostraße auswichen, wenn sie auf den Gehwegen nicht weiterkamen. Dazwischen immer wieder das auf- und abschwellende Heulen von Polizeisirenen, hier und da das Flackern von Rotlichtern.

Wenn der Abend hereinbrach, sah es anders aus. Dann wich das Chaos dem Vergnügen. Dann flackerten die bunten Leuchtreklamen an Geschäften und Kneipen, dann waren Türen und Fenster weit geöffnet und aus jeder Hausöffnung scholl Jazz-, Soul- und Cajun-Musik wild durcheinander, Menschen tanzten vor den Lokalen, das Chaos war nicht minder groß wie bei Tageslicht, nur störte sich jetzt niemand mehr daran, weil es einfach Vergnügen bereitete.

Jetzt aber war davon nur wenig zu erahnen.

Nicole deutete auf einen kaffeebraunen Truck, der neben ihnen vor einer roten Ampel stoppte; derzeit schien es in ganz Baton Rouge nur rote Ampeln zu geben. Die große Schlafkabine hinter dem Führerhaus des Sattelschleppers war mit einer Flußlandschaft bemalt; zwischen Mangrovenbäumen schwamm ein Krokodil, eine Rose zwischen den Zähnen, und auf dem Reptilrücken ritt ein reizvolles nacktes Mädchen. »Das«, stellte Nicole fest, »ist wahrscheinlich die einzige effektive Art, mit dieser schwülen Hitze fertigzuwerden. Bloß wird es die Polizei kaum tolerieren, wenn man dem Beispiel dieses Bildes folgt und sich auszieht…«

»Wieso?« fragte Zamorra. »In der Einsamkeit dieser Dschungellichtung am Fluß? Solange das Krokodil nix dagegen einzuwenden hat…«

Die Ampel wechselte für ein paar Sekunden auf Grün. Nicole gab Gas; der Geländewagen schoß vorwärts und an dem Sattelschlepper vorbei. Zamorra sah aus dem Fenster nach oben; hinter dem Lenkrad des bulligen Trucks entdeckte er zu seiner Verblüffung eine junge Frau. Dann bog der Truck nach rechts ab, Nicole nach links.

Kurz darauf erreichten sie die Straße, in der Ombre wohnte. Zwischen parkenden Autos, die allesamt nicht unbedingt neuester Bauart waren, und abgestellten Wracks fand Nicole einen freien Platz, in den sie den Geländewagen lenkte. Die städtische Müllabfuhr schien Probleme zu haben. Neben überquellenden Mülleimern lag jede Menge Unrat auf dem Gehsteig; es stank bestialisch, und einige der Abfallbehälter waren umgekippt worden und hatten ihren Inhalt zusätzlich über den Asphalt verstreut.

Sie stiegen aus. Zamorra sah sich um. Er entdeckte einige Jugendliche, die den Geländewagen mißtrauisch beäugten. Aber da Nicole und er recht rustikal gekleidet waren und nicht unbedingt aussahen, als seien sie so reich, daß bei ihnen etwas zu stehlen war, wandte sich das Interesse der Jugendlichen bald wieder anderen Dingen zu.

Zamorra betrat den Hausflur hinter der immer offenstehenden Tür und wandte sich der nach unten führenden Treppe zu. Er war sich der Tatsache bewußt, daß er einer der wenigen war, die wußten, wo Ombre lebte und wer er war. Vermutlich wußten selbst die nächsten Nachbarn nicht, daß der 28jährige Neger der »Schatten« war. Ein Mann, der nach dem frühen Tod seiner Eltern gelernt hatte, auf eigenen Beinen zu stehen und für seine Geschwister zu sorgen, und der, weil ihm das Schicksal keine bessere Chance gab, den Lebensunterhalt durch mehr oder weniger kleine Gaunereien bestritt. Dabei war er nicht unbedingt kriminell zu nennen; irgendwie bewirkten seine Taten seltsamerweise auch immer etwas Positives. Yves Cascal war nicht einzuordnen; er war nicht gut und nicht böse. Er schlug sich einfach irgendwie durch und versuchte, das Beste aus seiner Situation zu machen.

Zamorra erreichte die Wohnungstür und klopfte an. Nicole war hinter ihm aufgetaucht. »Vielleicht ist die Tür offen«, sagte sie.

Zamorra verzichtete darauf, es auszuprobieren. Wenn niemand öffnete, mußten sie eben abwarten, bis sich jemand zeigte. Spätestens in den Abendstunden würde der Schatten seinen Unterschlupf verlassen. Und da er sich vor Entdeckung sicher fühlte, so gut, wie er getarnt war, besaß dieser Fuchsbau nicht so viele Ausgänge, daß Nicole und Zamorra sie nicht hätten überwachen können.

Zamorra klopfte abermals.

Immer noch reagierte niemand.

Zamorra seufzte. »Pech gehabt«, sagte er und wandte sich um.

Da öffnete sich hinter ihm die Wohnungstür, eine Hand faßte nach ihm, erwischte ihn am Kragen und zog ihn schwungvoll ins Innere der Wohnung. Er schaffte es nicht mehr, sich festzuhalten oder auf andere Weise zu reagieren, und stürzte rücklings auf den Boden. Er konnte gerade noch seinen Aufprall abfedern. Im nächsten Moment berührte eine Messerspitze seinen Hals.

***

»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte Leonardo deMontagne.

Vor ihm verneigte sich eine schöne Frau, deren nackter Körper von dunklen Flammen umlodert wurde. Aus ihrer Stirn wuchsen Hörner, und auf ihrem Rücken ein mächtiges Flügelpaar, das jetzt, da sie nicht flog, zusammengefaltet war.

Die Dämonin Stygia fragte sich, warum der Fürst der Finsternis ausgerechnet sie zu sich gerufen hatte. Wußte er nicht, daß sie seine heimliche Feindin war? Sie gehörte zu denen, die ihre Intrigen spannen. Sie wollte davon profitieren, daß der Fürst der Finsternis geschwächt war. Und sie wollte ihn von seinem Knochenthron fegen.

Noch besaß sie nicht die Macht dazu. Noch mußte sie vorsichtig sein, durfte sich keine Blöße geben.

Dennoch wunderte sie sich. Warum ausgerechnet sie? Es war ohnehin schon erstaunlich, daß der Fürst der Finsternis jemanden zu sich rief. In der letzten Zeit hatte er sich fast völlig abgeschottet. Er zeigte sich nicht mehr in der Öffentlichkeit, er unternahm nichts mehr, erteilte keine Befehle. Es war, als brüte er nur noch meditierend vor sich hin.

Und jetzt hatte er Stygia vor den Knochenthron zitiert.

Sie richtete sich wieder auf und sah ihn an. Sie versuchte, an ihm Anzeichen von Schwäche zu bemerken. Doch es gelang ihr nicht. Entweder hatte er seine Schwäche überwunden, oder er verstand es ausgezeichnet, sich zu verstellen.

»Ich höre, mein Fürst«, sagte Stygia. Sie war mißtrauisch. Wollte er sie mit einem Todeskommando beauftragen, um sie als eine seiner gefährlichsten Gegnerinnen auszuschalten? Möglich war das…

»Spüre dieses Wesen auf«, sagte Leonardo.

Noch ehe Stygia eine Frage nach der Identität besagten Wesens stellen konnte, geschah etwas Seltsames. Schlagartig wurde ihr eigenes Denken abgeschaltet. Dafür brannte sich ein Eindruck in ihr Gedächtnis ein. Sie verstand das Bild nicht zu deuten, obgleich ihr dämonischer, magischer Verstand auf eine ganz andere, effektivere Weise arbeitete als der selbst des genialsten Menschen. Da war etwas Silbernes, etwas Mächtiges, das in den unerreichbaren Tiefen von Raum und Zeit schlief und träumte, und da war…

...das Bewußtseinsmuster eines - Menschen?

Oder eines magischen Wesens?

Es prägte sich ihr ein, und sie erkannte, so fremdartig es ihr auch war, daß es sich um das mentale Muster eines noch jungen, unerfahrenen Wesens handelte. Es war noch nicht von Erfahrungen und Schicksalsschlägen gezeichnet, war noch formbar.

Von einem Moment zum anderen war sie wieder gedanklich frei, aber ihr Gedächtnis hatte das Bewußtseinsmuster gespeichert.

Sie wußte nicht, wie Leonardo deMontagne das gemacht hatte. Mit dieser Art der Informationsübermittlung hatte er eine ganz neue Fähigkeit gezeigt, von der die anderen Dämonen bislang nichts gewußt hatten.

»Fürst, wer ist dieses Wesen?« fragte Stygia, die ein Abbild dessen vermißte, dessen Bewußtseinsmuster ihr gezeigt worden war. Daß dieses Wesen männlichen Geschlechts war, hatte sie immerhin erkannt.

Leonardo deMontagne beugte sich auf seinem Knochenthron vor. Seine Hände, die schmal und dürr geworden waren und deren Finger an Spinnenbeine erinnerten, umklammerten die bleichen Schädel, die die vorderen Abschlußverzierungen der Armlehnen aus Oberschenkelknochen bildeten. Mehr denn je glich sein Gesicht in seinen Zügen dem einer Kröte, und in seiner Stirn war blutrot die Narbe zu sehen, die Bill Flemings Silberkugel nach einem Volltreffer hinterlassen hatte.

»Das Telepathenkind!« stieß Leonardo haßerfüllt hervor.

Stygia zuckte zusammen.

»… ist doch tot, Herr!« entfuhr es ihr. »Habt nicht ihr selbst es ausgelöscht kurz nach seiner Geburt?«

»Seine unheimlichen, uns bedrohenden Fähigkeiten zeigen sich darin, daß ich seinerzeit getäuscht worden sein muß«, sagte Leonardo rauh. »Ich besitze absolut sichere Informationen darüber, daß es dieses Wesen noch gibt.«

»Woher, Herr?«

Der dachte nicht daran, seine Quelle preiszugeben. In der Hölle brauchte niemand zu wissen, daß er eines der sieben Amulette besaß. Das war sein letzter Joker, weil er sich mit diesem Amulett notfalls auch gegen Angriffe intrigierender und umstürzlerischer Dämonen wehren konnte, wenn seine eigene Kraft nicht mehr ausreichte.

»Ich weiß es, und das genügt«, sagte er schroff. »Finde dieses Wesen. Vernichte es. So schnell wie möglich.«

»Aber wie?« fragte Stygia verblüfft. »Wenn es sogar Euch zu täuschen vermochte…?«

»Ich werde dich unterstützen. Du wirst einen Skelettkrieger dort finden, wo dieses Geschöpf sich befindet, Bediene dich seiner Hilfe.«

»Aber…«

Leonardo lehnte sich zurück. Er hob abwehrend eine dürre Hand. »Verlasse unverzüglich die Schwefelklüfte. Ich werde dich lenken. Ich zeige dir die unmittelbare Nähe des Telepathenkindes. Dort wirst du deinen Helfer finden. Nun geh und handle.«

Stygia verneigte sich. »Wer außer Euch, mein Fürst, weiß noch von der Existenz dieses Geschöpfes?«

Leonardo grinste diabolisch.

»Du - und ich«, sagte er. »Niemand sonst, und so wird es bleiben. Denn wenn du einem anderen gegenüber davon reden wirst, daß ich seinerzeit das Telepathenkind nicht erwischte, werde ich dich vorher töten. Von jetzt an beobachte ich dich und deine Kontakte genau. Du hast eine Chance, dich zu bewähren, oder zu sterben.«

»Mich zu bewähren, Herr?« stieß Stygia verblüfft hervor. »Was wollt Ihr damit sagen?«

Der Fürst der Finsternis lachte rauh und spöttisch. »Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, daß du mit Astaroth zusammen gegen mich konspirierst? Nun zeige, auf wessen Seite du wirklich stehst. Entscheidest du dich falsch, wirst du sterben. Ich dulde keine Rebellion.«

»Ich diene dem Fürsten der Finsternis, dem Kaiser LUZIFER und seinem Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale in treuer Ergebenheit«, versicherte Stygia.

Leonardo grinste.

»Hoffentlich in dieser Reihenfolge der Wichtigkeit«, sagte er. »Und nun spute dich. Jede Sekunde, die das Telepathenkind länger lebt, arbeitet gegen uns.«

***

Robert Tendyke räusperte sich. »Ich denke, ihr könnt die Augenbinden jetzt abnehmen«, sagte er. Wo die Öllampe hing, wußte er auch im Dunkeln, denn er hatte die Schritte gezählt, und deshalb wußte er auf den Meter genau, wo sich die kleine Gruppe befand. Er ließ sein Feuerzeug aufblitzen. Wenig später brannte die Öllampe, eine zweite und eine dritte folgten. Die Zwillinge und Julian hatten die Augenbinden abgenommen, die sie auf Rob Tendykes Geheiß zuvor angelegt hatten.

Sie befanden sich in einer Höhle.

»Wo sind wir hier?« fragte Julian.

»Es ist besser, wenn das vorerst noch niemand von euch weiß«, erwiderte Tendyke. »Deshalb auch die Augenbinden. Wer den Weg nicht kennt, kennt auch nicht den Ort.«

»Blödsinn«, murrte Monica Peters, die sich auf ihren Gepäckkasten gesetzt hatte. »Wenn Fremde nicht erfahren sollen, wo wir sind - okay. Aber warum nicht wir selbst?«

»Julian weiß es«, sagte Tendyke ruhig.

Die beiden blonden Frauen, die mit ihrem gleichen Aussehen nicht voneinander zu unterscheiden waren, sahen den Jungen überrascht an.

»Es ist wegen - meiner Ausflüge«, sagte er leise. »Ich könnte ungewollt verraten, wo das Versteck liegt. Niemand ist ständig wirklich Herr über sich selbst. Eine Bemerkung nur, unbeabsichtigt, und schon ist es geschehen: Ein Gegner analysiert sie und findet eine Spur.«

»Ist das auch der Grund für unsere Flucht in diese Höhle? Brr, in der Blockhütte war es doch wesentlich komfortabler.«

Julian zuckte mit den Schultern. »Es ist mir etwas außer Kontrolle geraten«, gestand er. »Wesen tauchten auf, von denen ich mir nicht sicher sein kann, was sie erfahren haben und was nicht.«

Er verschwieg, was wirklich geschehen war. Daß er seine Träume derart stofflich werden lassen konnte, daß sie eigene kleine Welten bildeten, die seinem Willen unterworfen waren. Wenn er ihn ihnen lebte, verschwand sein Körper aus der normalen Welt. Das Verschwinden war von den Menschen beobachtet worden, nicht aber, wohin er gegangen war. Das blieb sein Geheimnis.

Und deshalb redete er auch nicht darüber, daß sich andere Wesen in seinen Traum gedrängt hatten und dort körperlich existent geworden waren. Der Neger, der sich Ombre nannte, die blonde Frau, die auf den Namen Shirona hörte und deren Augen manchmal wie pures Silber glänzten… und zum Schluß waren noch zwei andere hinzugekommen: Professor Zamorra und seine Begleiterin. Das war, als Julian sich bereits ins Erwachen zurückzog, weil er merkte, daß Shirona in die Steuerung seines Traumes eingriff und er selbst sie nicht mehr abblocken konnte. Shirona hatte ihm einen Teil der Kontrolle abgerungen.

Dagegen mußte er erst eine Abwehrmöglichkeit finden, bevor er wieder träumte und seine Fantasie Realität werden ließ, die so wandelbar war wie seine Willensentscheidungen.

Von Zamorra wußte er, daß der mit seinem Vater Tendyke befreundet war, aber er wußte auch, daß Tendyke sich und die Familie selbst gegenüber diesem Freund abschottete und für tot gelten ließ. Demnach war auch Zamorras Auftauchen in Julians Traum eine Gefährdung der Sicherheit. Von Ombre und Shirona ganz zu schweigen.

Doch das alles wollte er niemandem erzählen. Deshalb beschränkte er sich auf die nötigsten Andeutungen. Die verbale Quittung seiner Tante Monica bekam er sofort. »Derselbe Geheimniskrämer wie sein Vater… Julian, traust du denn keinem von uns?«

»Der Genosse Wladimir Iljitsch Uljanow, genannt Lenin, sprach einst das inzwischen geflügelte Wort: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, stellte Julian sein angelesenes Wissen unter Beweis. »Auch wenn Lenins Prinzipien sich mittlerweile als nicht unbedingt richtig für die Menschen der Erde herausgestellt haben, möchte ich euch nicht kontrollieren müssen und verzichte deshalb darauf, euch Informationen zukommen zu lassen, die einer ständigen Kontrolle beim Besitzer bedürfen.«

»Sag mal, kann man das auch weniger geschraubt ausdrücken?« fragte Uschi.

»Wie sind wir eigentlich in diese Höhle gekommen?« wollte Monica wissen.

Rob Tendyke lächelte.

»Das laßt bitte noch ein Geheimnis bleiben. Wenigstens für ein paar Wochen, bis wir endgültig durch diese Schwierigkeiten hindurch sind. Was glaubt ihr, weshalb ihr euch die Augen verbinden solltet? Was ihr nicht wißt, könnt ihr nicht ungewollt verraten. Und vielleicht brauchen wir diese Fluchtmöglichkeit noch einige Male.«

»Das klingt, als wären wir auch hier nicht völlig sicher«, sagte Monica, »Es kommt darauf an, was fortan geschieht. Aber ich will kein Risiko mehr für uns eingehen.«

Uschi erhob sich. Sie sah Julian und seinen Vater abwechselnd an. »Wann ist eigentlich dieser Entwicklungsprozeß abgeschlossen?« fragte sie. »Wann werden wir es bemerken?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Wir werden es einfach wissen«, sagte er.

Er wies in die Runde. »Diese Höhle ist ziemlich groß«, sagte er. »Es gibt eine Menge von Nebenräumen. Jeder von uns kann sich eine Privatspähre einrichten. Ich habe das Versteck schon vor längerer Zeit ausgebaut. Es gibt eine akzeptable sanitäre Einrichtung. Nur auf Duschen werden wir hier verzichten müssen. Allenfalls ein Bad im Schnee wird möglich sein. Aber das werden wir überstehen, denke ich.«

»Im Schnee?« entfuhr es Uschi. »Hast du uns an den Nordpol entführt?«

»Jedenfalls in eine Region, in der momentan Winter ist«, sagte Tendyke trocken. »Wenn ihr die Höhle verlaßt, paßt auf, daß euch niemand sieht.«

»Das heißt, wir sind näher an der Zivilisation als bisher?«

»Das heißt, daß ihr Spuren im Schnee hinterlaßt«, sagte Tendyke. »Und die kann man vielleicht aus der Luft entdecken. Also haltet euch ein bißchen zurück.«

Er lächelte. »Richtet euch schon mal ein wenig ein, ich gehe noch einmal zurück und hole ein paar Sachen, falls man unser Ex-Versteck nicht inzwischen aufgespürt hat. Außerdem werde ich versuchen, Spuren zu verwischen.« Er küßte die beiden Frauen und klopfte Julian auf die Schulter. Dann verschwand er in der Dunkelheit des rückwärtigen Höhlenbereiches.

Julian nagte an seiner Unterlippe. Er sah sich um. Sie befanden sich in einer Art Haupthöhle. Rechts und links zweigten Gänge ab, offenbar die Neben-Kavernen, in denen man sich häuslich einrichten konnte. Nun, sie waren es gewohnt, in drangvoller Enge beisammen zu leben, und der einzige, der bisher sein eigenes Refugium besessen hatte, war Julian gewesen. Von daher war die Höhle weitaus größer als die Blockhütte. Aber wenn draußen Schnee lag und sie sich kaum im Freien bewegen durften, der Spuren wegen, waren sie weitaus eingeschränkter als zuvor. Hinzu kam, daß Schnee zwangsläufig Kälte mit sich brachte. Sie waren aber auf Wärme eingestellt, besaßen für winterliche Temperaturen nicht einmal die richtige Kleidung. Hier in der Höhle selbst war die Temperatur angenehm. Von irgendwoher kam ein Windzug, der Frischluft mit sich brachte, aber auf dem langen Weg hatte sie ihre beißende Kälte verloren.

Dennoch…

Das Versteck war sicher nicht so effektiv wie das erste.

Plötzlich wandte sich Julian in Richtung Dunkelzone.

»He, wohin willst du?« fragte Uschi. »Ich glaube nicht, daß Rob es mag, wenn du ihm nachschnüffelst.«

»Er hat inzwischen genügend Vorsprung«, sagte Julian. »Ich kann den Weg höchstens zufällig finden. Außerdem ist es dunkel.« Er verschwieg, daß er in der Dunkelheit sehen konnte wie im hellen Tageslicht. Er brauchte lediglich seine Sehnerven umzustellen.

Noch ehe die Zwillinge es verhindern konnten, war Julian in die Dunkelheit getaucht.

Monica und Uschi sahen sich an.

Sie folgten ihm nicht. Sei vertrauten Rob Tendyke. Mit seinem Verhalten hatte er sie bislang gerettet; sie hatten in Ruhe gelebt, wenngleich dieses Leben mit erheblichen Einschränkungen verbunden war und sie sich längst in die Zivilisation zurücksehnten. Allein, um wieder einmal unter Menschen zu kommen, um einen Einkaufsbummel zu machen oder ins Kino zu gehen… was auch immer. Aber die magische Bombe, die seinerzeit im City-Hospital von Miami explodiert war und von ihren Zimmern nichts übrig gelassen hatte, zeigte ihnen, mit welcher brutalen Kompromißlosigkeit die Dämonen vorgingen, um Julian buchstäblich zu vernichten.

Die Isolation würde ja nicht mehr lange dauern.

Danach wurde alles anders. Bis dahin würden sie es doch noch aushalten…

***

Spätestens das Gepolter schreckte Yves Cascal hoch, nachdem er auf Klingeln und Klopfen erst einmal nicht reagiert hatte; er erwartete keinen Besuch, und einen zu aufdringlichen Vertreter würde Angelique schon auf ihre rotzfreche Weise abwimmeln. Aber jetzt war die Geräuschkulisse unnormal geworden. Cascal stürmte in den kleinen Flur und sah…

Einen auf dem Boden liegenden Mann.

Angelique, die ihm ein Messer an die Kehle hielt.

Eine Frau, die draußen vor der offenen Tür stand und eine Smith & Wesson aus der Handtasche zog. Ihre Bewegungen waren blitzschnell und routiniert, mit häßlich metallischem Klickratschen hebelte der Schlitten eine Patrone in den Lauf der Pistole, deren Mündung auf Angelique gerichtet war.

Die Frau war Nicole Duval, und der Mann am Boden war Professor Zamorra.

Yves seufzte.

»Könnt ihr nicht aufhören?« fragte er. »Es reicht, wenn im Orient Krieg geführt wird. Hier müssen wir das nicht auch noch machen, ja? Steh auf, Angelique.«

Ihre Augen blitzten, als sie sich erhob. Zamorra tastete nach seinem Hals, der unverletzt geblieben war. Dann richtete er sich langsam auf. Nicole Duval ließ die Pistole gesichert wieder in der Handtasche verschwinden.

»Was sollte das, Angelique?« fragte Yves.

Sie warf das Messer durch die offene Küchentür in die Spüle. »Ich wollte ihm klarmachen, daß er uns in Ruhe lassen soll.«

»Du hast eine merkwürdig metallische Audrucksweise«, sagte Yves. Er sah Zamorra an. »Entschuldigen Sie, Angelique ist nicht immer so aggressiv. Aber andererseits hat sie recht. Was wollen Sie hier? Nein, vergessen Sie die Frage. Verschwinden Sie einfach.«

»Wir haben uns gesehen«, sagte Zamorra. Er klopfte sich Staub von der Kleidung. Das Mädchen hatte ihn einfach überrascht. Sein Instinkt hatte ihn nicht gewarnt. Er würde wieder trainieren müssen, sonst überrumpelte ihn noch der dümmste Ghoul. »Und ich glaube, wir können uns gegenseitig hellen.«

Yves Cascal schüttelte den Kopf. »Verschwinden Sie, Zamorra«, sagte er. »Sie wissen genau, daß ich nichts mit Ihnen zu tun haben will. Ich will meine Ruhe haben.«

Zamorra öffnete sein Hemd und wies auf das Amulett, das vor seiner Brust hing. »Und Ihr Llyrana-Stern? Ist der auch dieser Ansicht?«

»Ich schmeiße das Ding in den Mississippi«, versprach der Mann, der Ombre genannt wurde. »Dann habe ich meine Ruhe.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Zamorra. »Denn Sie wollen es gar nicht wirklich verlieren. Das Geheimnisvolle reizt Sie zu sehr, Ombre.«

»Sie sind verrückt.«

»Ich hätte ihn vielleicht doch halsseitig perforieren sollen«, sagte Angelique.

Yves hob die Brauen. »Wo hast du denn die Formulierung her?«

»Fiel mir gerade ein.«

Nicole klopfte auf die Handtasche, in der sich die Pistole befand. »Sie hätten damit rechnen müssen, daß ich Sie daraufhin kopfseitig perforiert hätte - nur mit etwas höherer Phonzahl verbunden.«

»Häh?« machte Angelique.

Nicole krümmte den Zeigefinger und machte »Peng«.

»Ach so. Ich wäre in Deckung gegangen«, versicherte Angelique ernsthaft. »Sie sollten meinen Bruder wirklich in Ruhe lassen. Was soll das alles? Immer, wenn Sie in der Nähe sind, gibt es Ärger. Haben Sie auch den Kerl wieder mitgebracht, den ich letztens zur Räson gebracht habe?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Der kommt und geht, wie er will. Ein kleiner Tip am Rande, Miß Cascal: es würde Ihnen nichts nützen, ihn ›halsseitig zu perforieren‹. Messerstiche und Pistolenschüsse verkraftet er mühelos. Selbst wenn Sie ihn in der Mitte durchschneiden, ist Sid Amos am einen Ende schon wieder zusammengewachsen, ehe Ihre Klinge das andere erreicht hat. Er ist nämlich kein Mensch.«

»Eher ein Weihnachtsmann, wie?« fragte Angelique respektlos.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wollt ihr wohl mit euren makabren Späßen aufhören, über die keiner lachen kann? Ombre, ich würde Ihre Privatsphäre gern respektieren, wenn nicht etwas geschehen wäre, bei dem nur Sie mir helfen können. Sie wissen doch noch, daß wir uns kurz in der Burg getroffen haben?«

»In der des Fürsten, ja«, knurrte Cascal. »Angelique, was hältst du davon, unseren lieben Gästen einen Café Mardi Gras anzubieten? Und mir auch, bitte.«

»Aber den der lieben Gäste mit Rattengift versetzt«, fauchte Angelique und knallte die Tür der winzigen Küche hinter sich zu.

»Sie meint’s nicht so«, sagte Cascal. »Kommen Sie in mein Zimmer.«

»Wo ist Maurice?« wollte Nicole wissen.

»Momentan nicht hier. Er hat Wichtigeres zu tun, als hier Anwesenheit zu machen«, sagte der Neger mit den hellgrauen Augen. »Da ich Sie wohl nicht abwimmeln kann — was also wollen Sie?«

»Wir können uns helfen. Sie sind durch das Amulett in die Traumwelt gelangt, nicht wahr? Können Sie mir mehr darüber erzählen? Danach erzähle ich Ihnen, auf welche Weise wir es geschafft haben, dort aufzutauchen.«

Cascal seufzte. »Was versprechen Sie sich davon?«

»Wir glauben, daß jemand noch lebt, den wir für tot hielten. Reicht das nicht als Grund? Wir wollen wissen, was die Wahrheit ist.«

Cascal seufzte. »Seit dieses verdammte Ding in meinem Besitz ist«, er deutete auf das Amulett, das neben seinem Bett auf dem Nachtschränkchen lag, »habe ich nichts als Ärger. Nichts mehr ist so wie früher. Ich will das nicht. Ich will ein ganz normales Leben führen wie jeder andere Mensch auch. Warum versteht das niemand? Und warum werde ich das verfluchte Ding nicht wieder los?«

Zamorra setzte sich auf einen Hocker. Er sah sich in dem winzigen Zimmer um. Billige Tapeten an den Wänden, an der Decke eine schlichte Fassung mit Glühbirne anstelle einer Lampe. Das Fenster, an dessen Kante der Gehsteig begann, konnte mit Pappdeckeln verdunkelt werden. Bett, Nachtschränkchen, Tisch, zwei Stühle, ein Schrank, ein paar Poster und ein paar Regale. In dieser kargen Einrichtung war der Amuletträger zufrieden. Unwillkürlich verglich Zamorra diese Umgebung mit Château Montagne und dem Beaminster Cottage in England und wußte, daß er trotz aller Todesgefahr, in der er und Nicole ständig schwebten, doch auf der Sonnenseite des Lebens gelandet war.

Oder war Ombre vielleicht mit diesem bescheidenen Ambiente glücklicher als mancher andere, der sich im Luxus von den Strapazen seiner Abenteuer erholen konnte?

Und er dachte nicht nur an Château Montagne und das Landhaus in der Grafschaft Dorset, sondern auch an Robert Tendyke und seinen Landsitz am Rand der Everglades. Tendyke, der wilde Abenteurer, der keine Gefahr ausließ und der trotz seines rustikalen Auftretens als heimlicher Besitzer eines weltweiten Industriekonzerns mehr Geld besaß, als er jemals verschwenden könnte.

Wenn er wirklich noch lebte.

Aber warum verhinderte er dann nicht, daß Leute wie der neue Topmanager Rhet Riker den Superkonzern zu einer Waffe gegen die Menschheit machte, die von der DYNASTIE DER EWIGEN gelenkt wurde?

Warum hielt er sich versteckt und ließ das alles geschehen?

Zamorra deutete auf seine Brust, wo unter dem offenen Hemd immer noch sein Amulett sichtbar war.

»Ich war einmal ein ganz normaler Akademiker«, sagte er. »Nun, nicht ganz normal - immerhin waren zumindest meine Vorfahren international. Spanier, Franzosen - und ich mit meinem amerikanischen Paß. Ich studierte Parapsychologie, und ich lehrte sie auch an der Harvard-University. Und dann erbte ich in Frankreich ein Schloß meiner Vorfahren. In dem Schloß fand ich dieses Stück Metall. Und seitdem hat sich mein Leben verändert. Ich bin nicht mehr der, der ich vorher war.«

Nicole lächelte.

»Einspruch, Euer Ehren«, sagte sie. »Ein bißchen verrückt warst du damals schon. Sonst wäre ich nicht deine Sekretärin geworden. Und sonst hättest du mich nicht davon überzeugen können, daß es Dämonen, Hexen, Vampire und ähnliches Kroppzeug gibt.«

»Davon hätten dich dann schon die Dämonen, Hexen, Vampire und ähnliches Kroppzeug überzeugt. Wie schreibt man das eigentlich?«

»Keine Ahnung.«

»Und du willst Sekretärin sein?«

»Ach, nicht unbedingt. Gespielin eines Multimillionärs ist ein besserer Job.«

Zamorra grinste. »Warte es nur ab, Sekretärin. - Yves, ich habe mich daran gewöhnen müssen und Nicole noch stärker. Aber es geht, man kann damit leben. Selbst ich sehne mich manchmal nach den alten Zeiten zurück, wo alles in geordneten, überschaubaren Bahnen verlief. Aber ich habe gelernt, das Unglaubliche zu akzeptieren und damit zu leben.«

»Ich war nie ein ganz normaler Akademiker«, sagte Cascal trocken. »Ich habe nie studiert und auch an keiner Universität unterrichtet. Ich habe keine Sekretärin. Ich habe kein Schloß geerbt. Ich habe nur diese verfluchte Silberscheibe. Und ich will meine Ruhe haben. Kann das denn kein Mensch verstehen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Verstehen kann ich es schon. Wissen Sie was, Ombre? Geben Sie mir das Ding. Dann haben Sie Ruhe.«

Cascal rührte sich nicht.

»Sehen Sie? Sie bringen es nicht fertig, das Amulett abzugeben. Vielleicht würde es auch zu Ihnen zurückkehren. Wir haben mit diesen Dingern schon die verrücktesten Sachen erlebt. Sie werden also damit leben müssen, so wie Nicole und ich es auch tun. Und jetzt möchte ich, daß wir Zusammenarbeiten. Je eher das klappt, desto eher lasse ich Sie wieder in Ruhe.«

»Das heißt also im Klartext, daß Sie mich nicht in Ruhe lassen wollen. Daß Sie nicht eher verschwinden, als bis Sie haben, was Sie wollen«, seufzte Cascal.

Angelique betrat das Zimmer, ohne anzuklopfen. Sie balancierte ein Tablett mit drei Tassen. »Schade«, bemerkte sie. »Ich dachte, ihr hättet euch inzwischen gegenseitig erwürgt.«

»Du bist heute enorm liebensgewürzig, Lästerschwein - äh, Schwesterlein«, stellte Cascal fest. »Was für eine Laus ist dir eigentlich über die Leber gelaufen?«

»Zwei Läuse, die deinen Seelenfrieden stören und die auch noch auf zwei Beinen laufen und Namen haben«, sagte Angelique bissig. »Ich mag es nicht, wenn dich jemand psychisch bedrängt, Yves. Sag ihnen, daß sie das Rattengift genießen sollen. Bei dir habe ich’s vorher ’rausgefiltert. War ’ne tierische Arbeit.« Sie stellte das Tablett ab, wirbelte mit wehendem Rock auf dem Absatz herum und verschwand. Die Tür knallte sie zu und verbiß sich nur mit Mühe ein lautes Kichern.

»Was ist das?« fragte Zamorra.

»Eine kreolische Spezialität«, sagte Cascal. »Kaffee, so heiß wie die Hölle, dazu Rum und Wodka, und oben drauf der Sahneklecks, der so schön wie ein Eisberg schwimmt. Je nach Stimmung kann man den Anteil von Rum und Wodka erhöhen oder den Kaffee weglassen. Das Ganze nennt sich ›Café Mardi Gras‹.«

»Mardi Gras. Wie das Voodoo-Fest«, sagte Zamorra. »Faszinierend.«

»Es ist kein Voodoo-Fest«, widersprach Cascal. »Genießen Sie Angeliques Rattengift. Es ist ein hervorragender Kaffee-Ersatz.« Er griff nach einer der Tassen und trank vorsichtig, um sich nicht die Zunge zu verbrennen.

Nicole griff ebenfalls zu und nippte an dem Getränk. Sie schmunzelte. »Schmeckt nicht schlecht. Können wir jetzt endlich zur Sache kommen?«

»Ich dachte, es wäre eine Art Abschiedstrunk. Sie und ich - wir gehen danach in Frieden unsere eigenen Wege.«

Zamorra hob die Brauen.

»Und Sie werden die Unruhe, die Sie schüttelt, nie wieder los, Ombre.«

Der starrte ihn an wie einen Geist.

»Woher wissen Sie davon?«

***

Wieder allein, berührte Leonardo deMontagne sein Amulett. »Du warst gut«, murmelte er.

Nicht dir zuliebe, Narr, teilte Eysenbeiß sich ihm mit. Vergiß nicht, daß das Telepathenkind eine Gefahr für uns alle ist. Für jeden aus schwarzem Geblüt, nicht nur für dich jämmerlichen Fürsten der Finsternis.

Der Montagne ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er das Amulett zerstört. Aber er war nicht sicher, ob er es noch konnte. So wollte er Eysenbeiß für seine dreisten Äußerungen bestrafen?

Er konnte es nicht. Eysenbeiß war nicht mehr körperlich präsent. Nichts mehr konnte ihn treffen. Er war als Geist im Amulett in einer überlegenen Position.

Und der Montagne konnte nichts dagegen unternehmen…

Es war eine Demütigung, die er kaum noch ertragen konnte.

Immerhin - diesmal hatte Eyenbeiß, wenn auch aus eigennützigen Interessen, für ihn gearbeitet, und er würde es in diesem Fall auch weiter tun. Er hatte das Bewußtseinsmuster, das er aufgeschnappt hatte, an Stygia weitergegeben. Er war selbst nicht in der Traumwelt gewesen, um die es ging, aber es waren wohl andere Amulette beteiligt gewesen, und davon profitierte Eysenbeiß. Vielleicht, überlegte Leonardo, gab es eine geheime Verbindung zwischen den Amuletten…

Zumindest in diesem Fall mußte es sie gegeben haben.

Und nun peilte Eysenbeiß.

Er versuchte festzustellen, wo sich das Bewußtsein des Telepathenkindes jetzt befand, um Stygia in die Nähe dieser Position zu leiten. Stygia war stark genug, um das Telepathenkind entweder auszuschalten oder ihm wenigstens sterbend empfindlich zu schaden.

So oder so konnte der Fürst der Finsternis in diesem Fall nur gewinnen.

Aber wofür noch?

Er wußte, daß er den Höhepunkt seiner Macht längst überschritten hatte. Seine Kraft schwand mehr und mehr.

Einst hatte seine Seele im Höllenfeuer gebrannt und war stärker gewesen. So stark, daß der damalige Fürst der Finsternis, Asmodis, sich gezwungen gesehen hatte, Leonardo ein zweites Leben zu gewähren. Damit, daß er ihm einen neuen Körper gab und ihn aus der Hölle zurück auf die Erde sandte, hatte er verhindern wollen, daß der im Höllenfeuer Gestählte zum Dämon wurde. [2]

Doch es hatte ihm nichts genützt. Leonardo deMontagne war zum Dämon geworden. Und er saß jetzt auf dem Thron, den Asmodis jahrtausendelang sein eigen genannt hatte.

»Du findest ihn?« knurrte Leonardo.

Natürlich. Und wie es sich für einen braven Diener des Fürsten gehört, die Ironie war selbst in der telepathisch lautlosen Verständigung unüberhörbar, werde ich deine Vasallin Stygia sofort darüber informieren, wohin sie sich zu wenden hat.

»Sie ist nicht meine Vasallin«, murmelte Leonardo. »Sie ist eine hassenswerte Bestie. Und fast wünsche ich, daß sie einen Fehler begeht und getötet wird.«

Weil du selbst nicht in der Lage bist, sie zu töten, stellte Eysenbeiß mit nüchterner Kälte fest.

Das demütigende »Ja« ersparte Leonardo sich.

***

Julian war in die Dunkelheit hineingeschritten. Als sie das erste Versteck verließen, hatte er versucht, sich die Richtungswechsel und die Anzahl der Schritte sowie die Schrittlänge zu merken. Aber jetzt stellte er fest, daß sein überlegener Geist doch seine Grenzen hatte. Sein Vater hatte ihn ausgetrickst. Das Höhlensystem war ein Labyrinth.

Dennoch schaffte er es, sich darin zu orientieren. Ihm machte die Dunkelheit nichts aus. Mit der Zeit konnte er den Weg zurückverfolgen.

Oder war es der falsche Weg?

Wieder mußte er sich eingestehen, nicht unfehlbar zu sein, nicht perfekt. Er fand keinen Ausweg. Er hatte mit einer technischen Anlage gerechnet. So wie er die Technik der Menschen aus den Lehrbüchern und Videos kennengelernt hatte, war Fortbewegung über größere Entfernungen nur mittels Technik möglich.

Oder durch Weltentore.

Aber ein Weltentor konnte er hier nicht spüren, ebensowenig, wie er eines bei ihrem früheren Versteck bemerkt hatte. Und Weltentore ließen sich für Julian nicht abschirmen.

Demzufolge hätte Technik im Spiel sein müssen.

Aber die fand er nicht. Anerkennend nickte er. »Robert, du bist doch schlauer als ich. Du hast alles selbst für mich zu gut getarnt…«

Er kehrte um.

Der Höhle, in der es von den Wänden leuchtete, weil unzählige Mikroorganismen, Leuchtkäfern gleich, diese schwache Helligkeit erzeugten, widmete er keine Aufmerksamkeit. Da drin gab es keine Technik. Nur ein paar Blumen, deren Blüten in den Regenbogenfarben schimmerten.

***

Phil Briggs blieb am Ortsrand stehen. Schnee setzte ein. Er besaß trotz des Alkohols in seinem Blut noch so viel Verstand, daß er sich sagte: Da kannst du nicht hinaus.

Er starrte die wehenden Flocken an, die sich auf der weißgrauen Schicht vor seinen Füßen niederschlugen. Er hatte allein sein wollen, wenn schon niemand mit ihm reden wollte.

Aber er war auch kein Selbstmörder.

Er mußte zurück. Wenn er hier draußen blieb, dann lief er Gefahr, zu sterben. Zu erfrieren.

Und er wußte verdammt genau, daß seine Lebensuhr ihm nur noch wenig Zeit ließ. Diese unbekannte Spanne wollte er nicht durch Leichtsinn noch verkürzen.

Er wandte sich um.

Da sah er den Geländewagen. Ein nicht gerade billiges Modell. Ein deutscher Wagen, wenn er das richtig sah. Am Kühlergrill schimmerte ein Stern im Kreis. Davor Rammschutzgitter. Keine Breitreifen; die wären hier in der Schneewildnis sinnlos gewesen und hätten nur gezeigt, daß der Besitzer des Wagens auf Show aus war und auf nichts anderes. Eine Funkantenne ragte noch aus dem Dach empor. Zusatzscheinwerfer waren da, und auf allen vier Rädern waren Schneeketten aufgezogen. Schmale Räder, die überall durchkamen. Auf dem Dachgepäckträger sah Briggs undeutlich Hacke, Spaten und Schneeschuhe neben allerlei Kleinigkeiten. Wer diesen Wagen und seine Ausrüstung besaß, war ein Profi. Der kannte sich in Alaska aus. Vermutlich war der verfügbare Innenraum gefüllt mit Benzinkanistern und Ersatzreifen sowie Schneeblechen.

Phil Briggs wußte selbst nicht, weshalb der Wagen ihn interessierte. Dabei hielt er das Fabrikat für nicht gut. Er hätte einen Suzuki oder Mitsubishi vorgezogen; oder einen russischen Lada, obgleich der grundsätzlich Probleme mit den Bremsen hatte, deren Leitungen schneller durchrosteten, als der Besitzer den Schraubenschlüssel schwingen konnte. Aber wer wollte in einer unwirtlichen Landschaft schon bremsen?

Wichtig war, daß der Wagen einen kurzen Radstand besaß, daß er problemlos ansprang und daß sein Allradgetriebe so konstruiert war, daß der Wagen auch bei größeren glatten Steigungen nicht hängen blieb.

Aber das war an sich nicht Briggs’ Problem, der niemals ein Auto besessen hatte, sondern seine Kenntnisse nur aus der Theorie bezog - oder aus der Beobachtung anderer.

Langsam ging er auf den Wagen zu. Der dunkle Wagen konnte noch nicht lange hier stehen; seine Motorhaube war noch heiß. Die Schneeflocken verdampften sofort. Auf dem Dach blieben sie liegen. Der Mercedes mußte scharf gefahren worden sein.

Plötzlich öffnete sich die Fahrertür.

Eine Frau stieg aus.

Eine Frau, wie Phil Briggs sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Sie war ein Erlebnis. Sie war wunderschön, sie war erregend. Er glaubte innerlich zu explodieren. Diese Frau mußte er haben, er, der Einzelgänger.

Sie war für ihn bestimmt.

Und weil er gewohnt war, sich zu nehmen, was er wollte, marschierte Phil Briggs, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte, direkt auf die betörend schöne Frau zu.

***

Zamorra trank den letzten Schluck des inzwischen längst nicht mehr so höllisch heißen Getränkes. Er sah Yves Cascal ernst an.

Ombre hatte sich tatsächlich überreden lassen, zu sprechen. Über seine innere Unruhe, über den Übergang in die Traumwelt, die er sich immer noch nicht erklären konnte. Und er wußte jetzt seinerseits, wie es Zamorra und Nicole ergangen war.

»Und was soll ich jetzt tun, Superman« fragte Cascal.

Zamorra hob die Brauen.

»Sie verwechseln mich mit einer Figur, die die Lösung für jedes Problem bringt. Ich bin ein Teil des Problems«, schmunzelte er. Dann wurde er ernst. »Ombre, Sie sagten, daß Sie damals auf rätselhafte Weise nach Florida gelenkt wurden. Wie wäre es, wenn Sie jetzt einfach diesem Drang wieder nachgeben würden? Sie könnten uns damit ans Ziel führen.«

Cascal grinste.

»Sind Sie sicher, daß Sie das wollen? Sie sind doch ein grundsolider, ehrlicher Mensch. Und wenn ich nun ein Auto… äh… ausleihe, um das Ziel zu erreichen…«

»Wir haben ein Auto, Ombre.«

»… oder ein Flugzeug…«

»Wir können die Tickets bezahlen. Wir können ein Flugzeug chartern, das nur für uns da ist. Ich kann es notfalls auch selbst fliegen.«

Yves Cascal lächelte.

»Was können Sie eigentlich nicht, Zamorra?«

Zamorra wurde ernst.

»Ständig Glück haben«, sagte er. »Das kann ich nicht, Ombre.«

Yves Cascal erhob sich. »Dann wollen wir mal ausprobieren, wohin uns ihre Methode bringt. Und ehe Sie sich irgend welche Schwachheiten einbilden: Ich helfe Ihnen, damit ich Sie schneller wieder loswerde.«

Zamorra und Nicole standen ebenfalls auf. Sie folgten Cascal zur Zimmertür.

Dort hielt Angelique sie auf.

»Ihr verschwindet nicht einfach klammheimlich«, sagte sie. »Ich habe dieses hervorragende Essen für euch drei nicht gemacht, um es an die Ratten zu verfüttern. So viel Zeit werdet ihr ja wohl noch haben, oder?«

Zamorra seufzte - und nickte. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, nicht aber hiermit. Und er hoffte, daß die Zeit, die sie mit dem Verspeisen von Angeliques köstlichem Mahl verbrachten, nicht die Welt in andere Bahnen lenkte.

Schon oft waren große Dinge an Kleinigkeiten gescheitert…

Aber kam es wirklich auf die Sekunde an?

***

Stygia hatte sich an ihr Ziel lenken lassen. Sie hatte nicht einmal Zeit gefunden, sich vorher mit ihrem Partner und Vertrauten Astaroth abzusprechen.

Nicht, daß sie die Unterstützung des Erzdämons gebraucht hätte. Aber sie hätte ihn gern informiert, in welcher Verfassung der Fürst der Fisnternis sich ihr gezeigt hatte. Wie schwach er aussah, und wie kräftig er äußerlich wirkte, zudem mit seiner neuen Fähigkeit ausgestattet, mit der er Stygia gezeigt hatte, wie sie das Bewußtseinsmuster aufspüren konnte. Sie hatte sogar noch mehr herausgefunden. Vage hatte sie eine Frauengestalt gesehen, die sich Shirona nannte. Von dieser Shirona hatte Leonardo deMontagne nicht gesprochen, sondern es war ein Teil der Information, die er ihr lautlos mit der Macht seiner Gedanken-Magie aufoktroiert hatte.

Doch abgesehen von der fehlenden Zeit wäre es für sie vielleicht auch nicht gut gewesen, sich vorher noch mit Astaroth zu treffen, da Leonardo sie überwachen wollte. Sie war zwar nicht absolut sicher, daß er das wirklich konnte. Aber tat er es, und war er immer noch stärker als sie glaubten, bewegte sie sich auf gefährlichem Terrain.

Sie mußte wachsam und vorsichtig sein.

Wenn der Fürst ihren Tod offiziell beschloß und sie aburteilte, half ihr auch ihr Joker nicht: ihre Kontrolle über Zamorras Freund Ted Ewigk, der so leichtsinnig gewesen war, einen Handel mit Stygia abzuschließen und sich ihr damit auszuliefern, ohne es zu ahnen. Im Gegenteil, er glaubte wohl, seinerseits Stygia kontrollieren zu können.

Aber das war ein für ihn tragischer Irrtum…

Immerhin ging Stygia kein Risio ein. Nicht mehr jetzt, wo sie ihrem Triumph so nahe gekommen war. Da ließ sie sich lieber gehorsam leiten.

Nach den Informationen des Fürsten war es Stygia ein Leichtes, den ungefähren Aufenthaltsort des Gesuchten zu finden. Etwas Unheimliches, das von Leonardo ausging, fixierte dieses Ziel annähernd. Stygia brauchte nicht zu suchen.

Außerdem gab ihr der Fürst einen Verbündeten.

Einen von seinen Skelett-Kriegern.

Einst hatte Asmodis ihm die Möglichkeit gewährt, eine Armee von Kriegern zu rekrutieren. So viele Seelen von bösen Kämpfern im Laufe unzähliger Kriege in der Geschichte der Menschheit der Hölle verfallen waren - jene, die nicht nur in den Kriegsdienst gepreßt und gegen ihren Willen zum Töten gezwungen worden waren, sondern jene, die das Töten als willkommenes Handwerk ansahen, und von denen hatte es immer genug gegeben -, so viele Krieger konnte Leonardo auch aktivieren. Und er bekam ständig Nachschub. In allen Epochen und allen Nationen hatte es immer wieder negativ veranlagte Schlächter gegeben, die nun der Hölle zur Verfügung standen. Die Menschheit war immer ein kriegerisches Volk gewesen. Leonardo deMontagne konnte auf Millionen von ihnen zurückgreifen.

Stygia war deshalb nachdenklich geworden. In früheren Zeiten hat Leonardo seine Skelett-Krieger, ob schwertschwingende Barbaren oder maschinenpistolenbewehrte SS-Offiziere, dutzendweise oder in Hundertschaften eingesetzt und verheizt.

Jetzt stellte er ihr nur einen zur Verfügung.

Was bedeutete das?

Daß er nur noch die Kraft hatte, wenige zu rekrutieren?

Daß er am Ende war?

Stygia hoffte es im Interesse ihrer eigenen Machtpläne. Aber diese Pläne gingen mittlerweile schon über das Bisherige hinaus. Sie wollte nicht mehr nur mit Astaroth zusammen den Fürsten der Finsternis stürzen…

Jetzt aber wollte sie sich von dem Telepathenkind ein Bild machen. War es wirklich ein Feind der Schwarzblütigen, wie die alten Mythen sagten?

Was auch immer der schwach gewordene Fürst der Finsternis ihr prophezeit hatte - sie mußte das tun, was erforderlich war, um sie selbst auf der Rangleiter empor zu heben.

Vielleicht mußte sie dazu jemanden töten.

Vielleicht reichte es, jemanden in eine Falle zu locken und ihn sich ihr zu verpflichten.

Wie, das würde sich zeigen.

Und dann…? Auch das würde sich zeigen. Stygia gestand sich ein: Im Gegensatz zu ihrem fast väterlichen Berater Astaroth war sie machtsüchtig.

Sie wollte herrschen.

Um jeden Preis.

***

Tendyke hatte die Lichtung mit der Blockhütte noch einmal betreten. Vorsichtig sah er sich um und witterte. Aber er konnte keine Gefahr fühlen. Vielleicht hatte man das Versteck noch nicht gefunden. Vielleicht gab es aber auch keine Bedrohung. Derjenige, der mit Julian zusammengetroffen war, hatte das Telepathenkind möglicherweise gar nicht identifiziert.

Trotzdem war es besser, vorsichtig zu sein. Tendyke erreichte das Blockhaus und holte noch einige von Julians Büchern sowie den Laptop-Computer heraus. Anderes mußte Zurückbleiben. Der Abenteurer trug die Sachen von der Lichtung, dann ging er noch ein weiteres Mal zurück. Er überlegte ernsthaft, ob er nicht versuchen sollte, auch noch den Rest abzutransportieren, entschied sich dann aber dagegen. Er verlor Zeit. Und für die Zeitspanne, die sie sich noch verstecken mußten, bis Julians Reifungsprozeß abgeschlossen war, kamen sie auch mit dem Wenigen aus, das sie jetzt hatten.

Später würden sie wieder im Luxus schwelgen können.

Tendyke setzte die Hütte in Brand und wartete, bis die Flammen hoch genug schlugen und stark genug waren, um alles zu verzehren, was den Menschen und Julian hier Heimat gewesen war. Das Feuer würde auch verhindern, daß magische Restspuren wahrgenommen werden konnten. Ein Dämon würde scheitern, wenn er schnüffelte. Auch der »Spiegel Vassagos«, der auf Wasser-Basis arbeitete, würde hier nicht mehr helfen. Momentan war zwar der Rauchpilz zu sehen, der sich fett und schwarz am Abendhimmel emporarbeitete, aber Tendyke nahm an, daß niemand ihn entdeckte. Immerhin kamen die Dämmerung und die Nacht schnell, und sie waren weitab von jeder Zivilisation.

Als Tendyke sicher war, daß die Flammen nicht auf den Rest der Umgebung übergreifen und einen riesigen Waldbrand verursachen würden, kehrte er zurück. Er schaffte das geborgene Material hinüber in die tausende von Kilometern entfernte Höhle und sah zu, daß er es so schnell wie möglich in den bewohnbaren Bereich brachte.

»Die Brücken sind abgebrochen«, sagte er. »Es gibt kein Zurück mehr. Die Hütte existiert nicht mehr.«

Julian sah ihn nachdenklich an.

Tendyke lächelte. »Sie war deine Heimat, nicht? Du wirst ihren Verlust überleben, so wie ich es damals auch überlebte, daß ich meine Heimat verlassen mußte, in der ich doch nur ein Fremder war. Und darüber hinaus verlor ich meine engste Verwandtschaft. Mein Vater wurde mein erbitterter Feind.«

»Du hast noch nie von ihm gesprochen«, sagte Uschi Peters. »Du machst aus deiner Herkunft und deiner Vergangenheit immer wieder ein Geheimnis. Warum?«

»Ich will nicht darüber reden«, sagte er knapp.

»Lebt dein Vater, mein Großvater, eigentlich noch?« wollte Julian wissen. »Ja.« Noch knapper ließ sich nicht mehr antworten.

»Wo befindet er sich? Wer ist er? Werde ich ihn eines Tages kennenlernen?«

»Wünsche es dir nicht«, sagte Tendyke. »Vielleicht würde er dich töten.«

»Warum?«

Tendyke lächelte bitter. »Weil du mein Sohn bist«, sagte er.

Gaias Blumen geisterten durch seine Erinnerung.

***

Die schwarzhaarige Frau faszinierte Phil Briggs. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, daß er sie ansprach. »Ich brauche eine Übernachtungsmöglichgkeit«, sagte sie. »Ich bin fremd hier. Sie kennen sich sicher besser aus. Können Sie mir helfen?«

Phil Briggs konnte.

Innerhalb weniger Sekunden war er dieser Frau verfallen. In ihrem Geländewagen fuhren sie ins Zentrum von Quinhagak. Von einem Zentrum zu reden, war bei einer Ansiedlung wie dieser allerdings etwas übertrieben. Gerade 412 ständige Einwohner gab’s hier. Mehr hatten es nicht übers Herz gebracht, sich hier ansässig zu machen.

»Ich weiß noch nicht einmal wie du heißt, Lady«, sagte Briggs, als die Schwarzhaarige den 300 G vor dem Gasthaus stoppte, das Briggs erst vor kurzem verlassen hatte. Dort gab es Zimmer. Briggs fühlte sich in der Nähe dieser Frau wieder jung, und mit ihren Bewegungen gab sie ihm zu verstehen, daß sie auch an ihm interessiert war. Sie wollten einander besitzen. Eine lange nicht mehr erlebte Hitze stieg in Briggs’ Körper auf.

»Shirona«, sagte die Schwarzhaarige. »und du?«

Er nannte seinen Namen.

Sie nahm’s mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. Sie griff eine Packtasche aus dem Wagen. Phil Briggs besorgte das Zimmer. Zur Zeit war nahezu alles verfügbar; sie hätten nicht nur ein Zimmer für Shirona, sondern gleich ein halbes Dutzend haben können, wenn sie gewollt hätten.

Der Trapper schleppte Shironas Gepäck nach oben.

Währenddessen starrte der Wirt die Eintragung in der Gästeliste an. Die Schriftzeichen, mit denen die Frau sich eingetragen hatte, verschwammen vor seinen Augen. Er konnte sich auch nicht erinnern, nach ihrer ID-Card gefragt zu haben, was er bei Fremden sonst grundsätzlich tat. Wie hatte sie sich genannt? Shirona? Er konnte den eingetragenen Namen nicht mehr identifizieren.

Auch ihr Aussehen war ihm nicht mehr ganz präsent. Wenn in diesem Moment jemand ihn gebeten hätte, diese Shirona zu beschreiben, hätte er nur noch auf ihre schwarzen Haare hinweisen können. Ansonsten wußte er noch, daß sie eine atemberaubende Figur besaß, aber um einen Phantomzeichner der Polizei mit einer exakten Beschreibung zu versorgen, war er nicht mehr fähig.

In der Schankstube saß immer noch Neil Porter, der Athapaske. Auch er hatte die Frau gesehen.

Aber er hatte noch mehr gesehen.

Das Böse war nach Quinhagak gekommen.

Der Schatten, den er über Briggs gesehen hatte, hatte Gestalt angenommen. Die Gestalt dieser Shirona.

***

»Wie gehen wir vor?« fragte Nicole Duval. Sie sah Zamorra und Ombre an. Der »Schatten« fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Er schloß die Augen. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Sie haben die größere Erfahrung, Zamorra«, sagte er. »Bestimmen Sie, was getan wird. Dann kann ich über Sie lachen, wenn’s schiefgeht.«

»Auch ’ne Einstellung«, sagte Nicole. »Haben Sie die von Ihrer Schwester, Ombre?«

Der Neger winkte ab. Er drehte den Kopf zu Zamorra. »Also, Meister des Übersinnlichen?«

Zamorra deutete auf sein Amulett.

»Wir sind alle durch die Amulette in jene Traumwelt des ominösen Fürsten gezogen worden«, sagte er. »Ich bin sicher, daß die Amulette - Ihres ebenso wie meines - dadurch mehr über den Urheber wissen. Wir sollten die beiden Scheiben miteinander verbinden.«

Das klappt nicht, unkte in Zamorras Bewußtsein die lautlose Gedankenstimme seines Amuletts. Ich protestiere.

Zamorra verzichete auf eine Antwort. Er war nicht sicher, wie Cascal es aufnehmen würde, daß er sich mit Merlins Stern unterhalten konnte. Vielleicht würde die spürbare Abneigung und Scheu des Negers vor seinem Amulett dadurch nur noch größer werden. Dennoch gab diese Information Zamorra zu denken.

Er trommelte Morsezeichen auf die silberne Scheibe und hoffte, daß sie ihn verstand. Es wird funktionieren müssen.

Ich protestiere energisch! antwortete das Amulett.

Ich kann dich zwingen, mitzumachen.

Natürlich. Aber du wirst es lassen. Du könntest mich zu deinem Feind machen. Wage es nicht noch einmal, mich zu hypnotisieren.

Zamorra zuckte zusammen. Er erinnerte sich daran, daß Merlins Stern ihn gewarnt hat, jene Traumwelt zu berühren. Das Amulett hatte sich geweigert. Zamorra hatte ein bisher einmaliges Experiment versucht und Merlins Stern hypnotisch gezwungen, ihm zu Willen zu sein. Offenbar hatte das Amulett ihm das übel genommen.

Merlin hat dich geschaffen, um zu dienen, nicht, um wilde Reden zu schwingen und dich über klare Anweisungen deines Herrn hinwegzusetzen, trommelte er im Morse-Rhythmus. Diesmal gab das Amulett keine Antwort. Vielleicht hatte die Erwähnung Merlins es eingeschüchtert.

Zamorra verzog das Gesicht. Damals, als er zum erstenmal Kontakt mit der Gedankenstimme bekam und es sich allmählich herauskristallisierte, daß in dem Amulett ein eigenes, künstliches Bewußtsein entstand, da war er von diesem Phänomen fasziniert gewesen. Aber seit den letzten Ereignissen war er gar nicht mehr froh darüber. Ein magisches Werkzeug, das zu eigenständig wurde, hatte ihm noch nie gefallen können. Er wünschte sich, es wäre wieder so wie früher.

Aber dies war eine Entwicklung, die er keinesfalls rückgängig machen konnte. Er hatte keine Kontrolle darüber. Er wußte nicht einmal, was diesen Prozeß ausgelöst hatte.

Er wußte nur, daß es langsam, aber sicher störend wurde. Anfangs hatte er die Hinweise und Warnungen gern hingenommen. Jetzt aber wollte er sich nicht von einer handtellergroßen Scheibe aus magischem Metall vorschreiben lassen, was er, der Mensch, zu tun oder zu lassen hatte.

»Miteinander verbinden?« fragte Cascal, dem die kurze »geistige Abwesenheit« Zamorras durchaus aufgefallen war. »Wie wollen Sie das machen? Ein Loch bohren, eine Schraube hindruchdrehen? Oder Sekundenkleber anwenden?«

»Lassen Sie mich nur machen«, sagte Zamorra. »Ich kriege das schon hin. Es wird anders sein, als Sie denken, Ombre. Aber vielleicht finden wir dadurch die Spur. Außerdem ist da noch jene seltsame Anziehungskraft, die Sie damals nach Florida führte. Wenn die Amulette gekoppelt sind, werde ich versuchen, beides miteinander zu verbinden.«

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte Cascal. »Ich begreif’ einfach nicht.«

Zamorra lächelte.

»Sie sollten mir vertrauen«, sagte er.

»Und dann werden Sie sich wundern…«

Cascal lachte auf. »Vertrauen? Jeder, dem ich vertrauen sollte, hat bisher versucht, mich hereinzulegen. Ich vertraue niemandem.« Nur einem, dachte er. Aber der ist jetzt nicht hier.

»Dann bin ich mal gespannt«, sagte er.

»Geben Sie mir Ihr Amulett«, bat Zamorra. »Ich werde das Nötige einleiten.«

Cascal preßte die Lippen zusammen. Es war ihm deutlich anzusehen, daß ihm die Sache nicht gefiel. Er war der Einzelgänger, der Ruhe wollte. Er ließ sich nur ungern auf diese Zusammenarbeit ein. Schon einmal hatte er Zamorra deutlich zu verstehen gegeben, daß er nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er wollte sich nicht in Zamorras Kampf ziehen lassen. Der ging ihn nichts an. Was scherte ihn Weiße und Schwarze Magie?

Aber dann reichte er Zamorra das Amulett.

Zamorra berührte die Scheibe. Sie fühlte sich nicht anders an als sein eigenes Amulett, und einmal mehr fragte er sich, welches der sechs anderen es war. Es mußte ziemlich hochrangig sein. Vielleicht sogar das sechste. Aber an soviel Glück wollte er einfach nicht glauben, der Zufall war ihm zu groß.

Sekundenlang überlegte er. Was sollte er jetzt tun, um seinen Plan in die Tat umzusetzen?

Es geht nicht gut, unkte Merlins Stern erneut. Du kannst uns nicht so einfach verbinden! Hast du schon vergessen…?

Unwillkürlich zuckte er zusammen. Er hatte wirklich nicht mehr daran gedacht: man sagte, die sechs ersten Amulette könnten das siebte gemeinsam bezwingen. Andere behaupteten, die sechs und das siebte wären einander gleichwertig. Auf jeden Fall sollte das siebte den anderen konträr gegenüberstehen.

Und jetzt diese Warnung!

»Nein«, flüsterte Zamorra. »Ich will es nicht glauben. Denn warum soll etwas, das gleichermaßen von Merlin kommt, sich feindlich gegenüberstehen?«

Fang an morste er mit trommelnden Fingern. Schließe dich mit Ombres Amulett zusammen! Und suche das, was uns alle in die Welt des Träumers holte!

***

Stygia hatte sofort erkannt, daß dieser Trapper, der sich Phil Briggs nannte, ein Verlorener war.

Ihresgleichen sahen sofort, ob sie es mit einem Menschen zu tun hatten, der seine Seele verkauft hatte. Dieser war einer, und seine Zeit war abgelaufen. Als Paktierer mit den Höllenmächten war er ein natürlicher Verbündeter für Stygia.

Deshalb ließ sie sich mit dem alten Mann ein.

Sie wollte ihn benutzen. Blitzschnell hatte sie einen Plan gefaßt. Da sie bei der Wissensübertragung durch Leonardo deMontagne den Namen »Shirona« vernommen hatte, setzte sie diesen Namen ein. Er war benutzt worden, in jener Traumwelt. Stygia begriff die Hintergründe nicht, aber etwas, das am Fürsten der Finsternis und seiner Macht teil hatte, war dem ähnlich, das sich Shirona genannt hatte.

Der Gesuchte, den Leonardo für das Telepathenkind hielt, kannte Shirona, wußte aber nicht genug von ihr. Das konnte nützlich sein, um ihn aus der Reserve zu locken.

Und Phil Briggs sollte der Köder sein.

Stygias Plan stand fest.

Vielleicht ging sie dabei ein kleines Risiko ein. Das Risiko einer Bestrafung. Aber in diesem Fall würde sie harmlos ausfallen, da sie nicht gegen den Fürsten der Finsternis antrat. Und sicher würde sie eine glaubwürdige Ausrede finden.

Bei dem Gegner…?

Sie lachte zufrieden, während sie sich um Phil Briggs kümmerte…

***

Julian Peters hatte sich isoliert. Er hatte eine der Nebenhöhlen als sein Refugium ausgewählt und zur »Sperrzone« erklärt.

Rob Tendyke runzelte die Stirn.

»Er braucht das«, sagte Uschi. »Er braucht Ruhe. Laß sie ihm, bitte. Er hat eine Menge zu verkraften. Ich weiß nicht, wohin er bei seinen heimlichen Ausflügen gegangen ist; das wissen wir alle nicht. Aber immerhin hatte er dort etwas erlebt, das uns alle zur Flucht zwang. Jetzt der Verlust der Heimat, also des Ortes, in dem er aufgewachsen ist! Und dazu kommt sein schnelles Wachstum, sein schnelles Heranreifen. Lieber Himmel, Rob, er ist nach unserer Rechnung nicht einmal ein Jahr alt! Und er ist jetzt ein Fünfzehn- oder Sechzehnjähriger, körperlich gesehen. Und geistig könnte er schon weiter sein. Aber diese rasende Entwicklung muß er überhaupt erst einmal verkraften! Und das kann er nur allein.«

»Glaube ich nicht«, sagte Tendyke. Er küßte die Frau mit dem langen blonden Haar, die die Mutter seines Sohnes war - und nicht nur das. Zusammen mit ihrer eineiigen Zwillingsschwester war sie Telepathin.

Aber die Telepathie funktionierte nur, solange die beiden jungen Frauen beisammen waren. Trennte man sie über eine bestimmte Entfernung hinaus, versagte ihre Para-Gabe. Aber durch ihre innere Bindung aneinander waren sie immer beisammen geblieben, unternahmen alles gemeinsam - und liebten gemeinsam den gleichen Mann. Sie waren psychisch so gleich, daß kein Konkurrenzdenken in ihnen aufkommen konnte. Und Rob Tendyke? Der genoß es einfach…

»Ich glaube es für dich mit, Rob«, sagte Uschi ernst. »Laß Julian für eine Weile in Ruhe. Er ist sensibler, als du denkst. Was er jetzt nicht braucht, ist jemand, der ihm zuredet und ihm sagt, er habe dasselbe in seiner Jugend auch schon erlebt.«

»Du meinst, den Verlust meiner Heimat zu erwähnen…«

»… war ein Fehler. Damit verunsicherst du ihn nur. Er wird glauben, du wolltest dich nur bei ihm einschleimen, Vater Tendyke. Seine rebellische Natur wird ihn das so sehen lassen und ihn gegen dich einnehmen. Vergiß nicht, daß er gerade seine Pubertätsphase durchmacht oder schon hinter sich hat, daß er jetzt in die Rebellenphase gekommen ist. Zumindest in diesem Punkt ist er menschlich, Rob! Zudem hast du ihn mit dem Hinweis auf deinen Vater verunsichert. Wer ist dein Vater?«

»Meine Heimat befindet sich nicht in dieser Welt«, sagte Tendyke schroff und wandte sich ab. Er schritt in die Dunkelheit einer Nebenhöhle hinein und verschwand in der Dunkelheit.

Betroffen sah Uschi Peters ihm nach. Sie spürte, daß sie ihn verletzt hatte. Er wollte nicht über seine Abstammung reden. Warum nicht? Schämte er sich dafür? Er hatte angedeutet, sein Vater sei seinerzeit sein Feind geworden.

Weshalb?

Er wollte nicht darüber reden; es blieb ein Rätsel. Und Uschi kam nicht einmal auf den Gedanken, ihn zusammen mit ihrer Schwester telepathisch auszuhorchen. Selbst wenn er keine mentale Sperre besessen hätte - dafür liebten sie ihn beide viel zu sehr, um in seine ganz privaten Gedanken einzudringen.

Eines Tages würde er von selbst darüber reden müssen.

***

Phil Briggs siebzig Jahre? Wie vierzig fühlte er sich. Oder wie dreißig. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lehnte er sich gegen das Kissen des breiten Bettes zurück. Er genoß den Anblick von Shironas nackter Schönheit. Die Schwarzhaarige saß vor ihm, lachte leise und zufrieden. Sie hatte es gewollt, und sie konnte mit Briggs zufrieden sein. Er war stark gewesen wie vor vielen Jahren. Und er war von einem tiefen Glücksgefühl erfüllt. Diese verführerische, wunderschöne Frau hatte sich ihm hingegeben, ihm, dem Siebziger!

Er lebte nicht mehr lange, aber er hatte das Leben noch einmal richtig auskosten können. Es war etwas anderes gewesen als in einem Bordell. Dort bezahlte er für ein paar kurze Augenblicke falschen Glücks. Hier aber -hier war eine ganze Person nur für ihn allein. Eine wunderschöne Frau mit langem schwarzem Haar. Und er hatte sie nicht überreden müssen. Sie waren aufeinander zugegangen.

»Warum lachst du?« fragte er schmunzelnd.

Sie erhob sich. »Weil du stirbst«, sagte sie.

»Weil ich - was?« Er sprang ebenfalls auf, und von einem Moment zum anderen war seine Glückseuphorie vorbei. Das Grauen sprang ihn an. Wieso redete diese Frau davon, daß er starb?

»Shirona…«

»Weil du stirbst«, wiederholte sie. »Deine Zeit ist abgelaufen. Du weißt es, und ich weiß es.«

»Aber… aber wieso… woher…« Er fand keine Worte mehr. Die Angst krallte sich in ihm fest, preßte sein Herz mit Stahlklammern zusammen. Mühsam rang er um Atem. So fit er sich eben noch gefühlt hatte - jetzt griff die Schwäche zu. Jetzt fühlte er sich nicht mehr wie dreißig oder vierzig, sondern wie hundertdreißig. Er sank auf das Bett zurück. »Wer bist du?«

Da sah er, wie sie sich verwandelte.

Aus ihrer Stirn schoben sich Hörner, kunstvoll gedreht, und aus ihrem Rücken wuchsen Fledermausschwingen. In ihren Augen loderte das Feuer der Hölle. »Der Teufel«, keuchte Briggs.

»Du bist gekommen, um mich zu holen, nicht wahr? Du willst mich töten und meine Seele in die Hölle entführen! Und du hast mir vorher noch den schönsten Genuß meines Lebens bereitet, aber dafür kann ich dir jetzt nicht mehr danken… warum hast du es nicht dabei gelassen? Warum tust du mir diese Grausamkeit noch an, mir zu sagen, wer du bist?«

Ihre teuflischen Attribute entwickelten sich zurück. Nach wenigen Sekunden sah sie wieder so aus wie zuvor.

»Vielleicht siehst du deine Lage zu schwarz«, sagte sie. Sie ließ sich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder, den sie umgedreht hatte; sie verschränkte die Arme über der Rückenlehne und legte den Kopf darauf. Ihr Lächeln war fast wie eine eingefrorene Maske.

Er starrte sie nur in kaltem Entsetzen an und wunderte sich, warum sein Herz nicht einfach stillstand. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper.

»Ich kann dich retten«, sagte sie.

Ihre Worte gingen halb an ihm vorbei. Er nahm sie nur mit einem Teil seines Bewußtseins wahr. Retten…?

Sie wiederholte die Worte. Briggs öffnete die Augen wieder, die er in kaltem Entsetzen geschlossen hatte, und starrte sie an. Eine verführerische, nackte Frau, die ihm gegenübersaß, die er gerade vor ein paar Minuten noch geliebt hatte. Ihr Körper reizte ihn auch jetzt noch und wieder. Aber sie war der Teufel. Der Pakt war abgelaufen. Sie war gekommen, um seine Seele zu holen. Retten? Retten…?

»Wie… wie meinst du das?« stieß er hervor.

Sie angreifen? Sie töten? Sie mit seinem Gewehr erschießen? Nein. Den Teufel kann man nicht töten.

»Deine Zeit ist vorüber, der Vertrag erfüllt«, sagte sie. »Ich sehe es in Dir.«

Die Wortwahl fiel ihm auf. »Du siehst es ? Du weißt es nicht?«

»Deine Seele verfällt der Hölle. Aber es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte die Frau, die sich Shirona nannte.

Phil Briggs war bereit, nach dem kürzesten Strohhalm zu greifen, wenn der ihn nur eine Sekunde länger über dem tödlichen Wasser hielt.

»Sprich«, keuchte er, den die nackte Schönheit der Schwarzhaarigen plötzlich nicht mehr erregen konnte. Er fragte sich, wie er auf diese Teufelin hatte hereinfallen können. Sicher, er war lange nicht mehr mit einer Frau zusammengewesen, und die Schwarzhaarige mit ihrer Bereitwilligkeit hatte ihn förmlich um den Verstand gebracht. Aber trotzdem…

Warum hatte er nicht bemerkt, daß sie die Abgesandte der Hölle war?

»Wenn du mir einen Gefallen tust, werde ich dafür sorgen, daß deine Seele nicht in die Schwefelklüfte entführt wird. Du wirst deinen Frieden finden.«

»Da ist doch ein Haken dran.«

»Nein«, sagte die Schwarzhaarige. »Du bist nur eine Seele von vielen. Was sollten wir mit dir anfangen? Du wärest kein Erfolgserlebnis. Die schlechten Taten, die du dir zuschreiben kannst… bei LUZIFER, sie sind so wenig und so gering… wofür wärest du gut? Doch wir können dich nicht so einfach aus dem Vertrag entlassen. Du mußt etwas dafür tun.«

»Und was?« fieberte er.

»Ich sagte es schon - tu mir einen Gefallen. Dann löse ich deinen Pakt.«

»Ich werde alles -tun«, murmelte er tonlos. Plötzlich war Hoffnung wieder da, aber auch Zweifel. Begannen die Höllenqualen nicht schon jetzt? Gehörte das Erwecken falscher Hoffnungen nicht schon dazu? Trotzdem! Möglicherweise hatte er eine Chance. Und er wollte sie ergreifen. Wenn es ein Trick war, verlor er nichts, aber er konnte alles gewinnen.

»Was verlangst du von mir?«

»Du wirst dich einem Ort nähern, den ich dir nenne«, sagte die Schwarzhaarige. »Du wirst dort jemandes Aufmerksamkeit erregen. Die Aufmerksamkeit des Telepathenkindes.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du brauchst es nicht zu verstehen. Du brauchst nur zu tun, was ich verlange. Wenn du dich jenem Wesen gegenüber siehst, schicke es hierher. Sage ihm, Shirona erwartet es.«

»Und das - das ist alles?«

»Das ist alles«, sagte die Schwarzhaarige. »Sobald du deinen Auftrag erfüllt hast, ist deine Seele frei. Auf dich sind wir nicht angewiesen.«

Phil Briggs schluckte.

»Das«, keuchte er, »will ich schriftlich haben.«

Die Schwarzhaarige zuckte leicht zusammen. Dann aber nickte sie. »Gib mir Papier und einen Stift, und ich werde es dir schriftlich geben. Sei unbesorgt - ich halte mein Wort, wenn du meinen Auftrag erfüllst.«

Briggs schloß die Augen.

»Einverstanden«, flüsterte er heiser.

***

Zamorra hatte die beiden Amulette zusammenzuschließen versucht, aber schnell wieder aufgegeben. Ein verwirrendes Durcheinander geistiger Impulse traf ihn und ließ ihn erschauern. Bilder stürzten durch sein Bewußtsein, die er nicht zu deuten wußte. Abneigung, Sympathie, Haß und Zuneigung… nichts paßte zusammen, alles war gegensätzlich, und es gab keine logische Verknüpfung.

Zamorra löste die Verknüpfung wieder. Er war unzufrieden.

Sagte ich es dir nicht? machte sich sein Amulett bemerkbar, und es klang zu seiner Verwunderung nicht einmal spöttisch. Es konnte nicht gutgehen. Du kannst uns beide nicht zusammenschließen.

»Warum nicht?« stieß -er unwillkürlich hervor.

Doch das Amulett ging nicht darauf ein. Laß dich von dem Träger des anderen Amulettes lenken, empfahl es. Es wird den Weg besser finden als ich.

Zamorra wußte, daß ihm nichts anderes übrig bleiben würde. Er mußte sich auf die Mithilfe eines Menschen verlassen, der eine Zusammenarbeit nicht wollte!

»Sie müssen mir helfen, Ombre«, sagte er und erklärte Cascal die Sachlage, ohne auf die Sprechfähigkeit seines Amuletts einzugehen. Gleichzeitig fragte er sich, wieso er die beiden Amulette nicht zusammenschließen konnte. Was trennte sie? War das siebte, Merlins Stern, allen anderen wirklich so sehr entfremdet?

Er konnte es einfach nicht glauben, und er wollte es auch nicht glauben. Etwas anderes mußte dahinter stecken, aber Merlins Stern war wohl nicht gewillt, ihm dieses Rätsel zu erklären. Er würde wahrscheinlich Merlin selbst fragen müssen.

Nur hatte der sich wieder einmal in seine Tiefschlafkammer zurückgezogen, um sich zu erholen. Seit sie gemeimsam in der Vergangenheit des Silbermondes und der Wunderwelten gewesen waren, hatte Merlin sich verändert. Er war greisenhaft schwach geworden. Etwas stimmte nicht mit ihm. [3]

Jetzt aber war Zamorra auf sich allein gestellt. »Ombre, helfen Sie mir«, bat er. »Es ist in unser aller Interesse.«

»Sie geben ja doch keine Ruhe, wenn ich es nicht tue«, murrte der Neger. »Also gut, ich werde versuchen, was ich tun kann. Allerdings werden Sie mich anleiten müssen. Und versprechen Sie sich besser nichts davon…«

Wir werden sehen, dachte Zamorra. Es hofft der Mensch, solange er lebt.

Vielleicht klappte es ja, und sie fanden die Spur des Träumers.

Julian, das Telepathenkind…

Die Hinweise waren doch zu deutlich!

***

Wieder lachte Stygia. Sie hatte diesen alten Narren im Griff. Mit Sex geködert, und er war trotz seines Alters nicht schlecht gewesen, dann mit dem Schock konfrontiert und schließlich zur Mithilfe gezwungen.

Sie würde seine Seele wirklich freigeben. In gewisser Hinsicht fühlte sie sich dem Ehrenkodex des früheren Fürsten der Finsternis, Asmodis, verbunden. Asmodis hatte nie gelogen. Er hatte zwar mit allen ihm möglichen Tricks gearbeitet, um seine Interessen durchzusetzen, aber er war immer ehrlich gewesen, hatte zu seinem Wort gestanden. Auch wenn es zu seinem Nachteil war. Aber er war stark genug gewesen, das zu verkraften. Er war ein ganz anderer Dämonenherrscher gewesen als dieser Leonardo deMontagne, der nur aus Intrigen und Mißtrauen, aus Lug und Trug bestand und der nicht nur die Menschen in die Irre führte, sondern auch seinesgleichen.

Aber Asmodis hatte der Hölle den Rücken gekehrt.

Dieser Narr nannte sich jetzt Sid Amos, hatte mit seiner Vergangenheit gebrochen und sich seinem entarteten Bruder Merlin angedient, dessen Stellvertreter er nun war. Damit hatte er viele Erzdämonen schwer enttäuscht.

Stygia grinste Phil Briggs an.

Sie hatte wirklich die Macht, den Pakt zu lösen, mit dem er gebunden war, und sie würde es auch tun, wenn er ihr von Nutzen war. Sie würde eine Ausrede dafür finden, und kaum jemand würde sich sonderlich dafür interessieren. Derzeit standen ganz andere Fälle an. Seelen, die wirklich schuldig geworden waren. Da fiel ein relativ harmloser alter Trapper überhaupt nicht mehr ins Gewicht.

Und selbst wenn Leonardo deMontagne davon erfuhr - es war kein Grund, sie zur Rechenschaft zu ziehen.

Eher schon, was daraus folgen würde.

Denn da wollte sie ihre eigenen Wege gehen…

Was sie von ihm wollte, hatte sie ihm gesagt.

Jetzt durfte sie sich nur nicht erwischen lassen. Denn vielleicht konnte sie das Telepathenkind, wer auch immer das war, für ihre Zwecke gewinnen. Das Wesen war noch nicht lange präsent, das stand fest. Es war vielleicht noch formbar.

Die Schwarze Familie fürchtete es.

Stygia nicht…

***

Julian ahnte nichts von der Nähe der Gefahr. Er fühlte sich in der neuen Umgebung nicht wohl, aber sicher. Die Ortsveränderung reichte seines Erachtens aus. Wer der Spur aus seiner Traumwelt, die er mit der Kraft seiner Gedanken zu fester Materie hatte werden lassen, folgte, würde höchstens auf das inzwischen zerstörte alte Versteck stoßen.

Und damit endete alles; Julian traute seinem Vater. Wenn der sagte, es gäbe keine Spuren mehr, dann war es so.

Aber Julian vertiefte sich auch nicht weiter in dieses Problem. Er hatte andere Sorgen. Und dafür mußte er allein sein.

Nicht aus den Gründen, die seine Mutter Uschi Peters annahm. Es war etwas anderes, womit Julian fertig werden mußte. Und er ging zum Höhlenausgang, weil er nicht eingeengt sein wollte, wenn er nachdachte. Die Höhle war sicher, doch unkomfortabel. Sie war seiner nicht angemessen. Ihm gebührte eine andere Behausung. Eine weit größere. Sein Geist war groß, und groß mußte sein Haus sein.

Über ihm war der Sternenhimmel.

Vor ihm war die Schneefläche.

Er dachte an die Warnungen. Und als er hinausging, berührten seine Füße den Schnee nicht. Julian hinterließ keine Spuren, die zum Höhleneingang zurückzuverfolgen waren. Er schwebte über dem Schnee.

So, wie er als Fürst seiner stabil gewordenen Traumwelt geschwebt war. Eine Traumwelt, in die andere Wesen eingedrungen waren. Der Neger Ombre. Der Dämonenjäger Zamorra und seine Begleiterin, die Freunde seines Vaters waren. Und - Shirona.

Er erinnerte sich.

Shirona. Die blonde Fremde, die ihm Widerstand leistete. Und die - was er zu spät erkannte - das Gesicht seiner Mutter besaß. Oder seiner Tante - die Peters-Zwillinge glichen sich äußerlich völlig.

Und der Anführer seiner Söldner, die ihm bedingungslos gehorchten… die Söldner hatten Gesichtsmasken getragen, aber als dem Anführer die Maske entfernt wurde, hatte er das Gesicht von Julians Vater Robert Tendyke!

Das verstand Julian nicht.

Ihm war bewußt, daß er körperlich in einer Phase war, die die Menschen Pubertät nannten. Das färbte natürlich auch auf seine Psyche ab. Und es gab viel, das er wollte, ohne zu wissen, wie und warum.

Mädchen…

Er hatte sie in seiner Traumwelt als unterwürfige Sklavinnen gehabt. Oder als Gegnerinnen, die er bezwang. Aber daß eine der Frauenfiguren das Gesicht seiner Mutter besaß, bestürzte ihn, machte ihm Angst. [4]

Das wollte er nicht!

Dagegen mußte er kämpfen!

Aber um kämpfen zu können, mußte er der Herr seiner Träume werden. Er mußte sich selbst erkennen.

Und er schritt immer weiter hinaus in die Einsamkeit. Den Rückweg würde er mit untrüglicher Sicherheit finden, und Spuren im Schnee hinterließ er nicht.

***

Phil Briggs bewegte sich durch die Dunkelheit der Schneewelt. Über ihm glitzerten Sterne. In seiner Tasche steckte das zusammengefaltete Papier, auf dem die Frau, die sich Shirona nannte, ihn von dem Pakt mit der Hölle entband, wenn er seinen Auftrag erfüllte. Dieser Auftrag war im Text genau definiert. Die Schrift glänzte tiefschwarz. Die Dämonin hatte mit ihrem eigenen Blut geschrieben. Das hatte Briggs davon überzeugt, daß sie wirklich meinte, was sie sagte. Mit diesem Papier würde er sie notfalls zwingen können, ihn freizugeben, wenn sie ihn hereinlegen wollte.

Er fragte sich, was die Schwarzhaarige damit bezweckte. Doch wer konnte schon die Gedankengänge der Nichtmenschlichen begreifen?

Er dachte an seinen Auftrag. Sich einem bestimmten Ort nähern, und dem Telepathenkind mitteilen, Shirona befände sich in dem Gasthaus in Quinhagak!

Wer oder was war das Telepathenkind? Darunter konnte er sich nichts vorstellen. Gut, ein Telepath war jemand, der die Gedanken anderer Menschen lesen konnte. Soviel wußte er; er war schließlich nicht ganz ungebildet, auch wenn er sich zeitlebens mehr in der Wildnis herumgetrieben hatte, als sich mit der Zivilisation und ihrer Kultur herumzuschlagen.

Sicher, mit seiner Fähigkeit würde ein Telepath natürlich ihn, Briggs, erkennen, aber wie sollte er umgekehrt herausfinden, ob er es mit einem Gedankenleser zu tun hatte? Und warum ging die Dämonin nicht selbst dorthin?

Diese Frage war am leichtesten zu beantworten. Mit ziemlicher Sicherheit wollte sie das Telepathenkind in eine Falle locken. Vielleicht töten.

Phil Briggs unterdrückte seine aufkommenden Gewissensbisse. Erstens würde ein Telepath eine Falle rechtzeitig in den Gedanken des Fallenstellers erkennen, und notfalls auch in seinen, Briggs'. Gedanken. Deshalb redete der Trapper sich ein, daß für den Telepathen keine Gefahr bestand. Die warnende Stimme seines Unterbewußtseins, daß auch Shirona daran gedacht haben mußte und vermutlich entsprechende Maßnahmen getroffen hatte, verdrängte er einfach.

Außerdem ging es um seine Seele.

Er konnte dadurch seine Freiheit erhalten. Da mußte es ihm einfach egal sein, was aus jemandem wurde, den er nicht einmal kannte.

Die Schuld, die er auf sich lud, konnte gar nicht so groß sein, daß sie ihn in die Hölle bringen würde - weil ja für einen Telepathen keine Gefahr bestand.

Er bewegte sich zwischen zwei Stimmungen. Einerseits Mißtrauen, weil plötzlich, kurz vor Ende seines Pakts, alles so einfach zu gehen schien. Nach all den Fehlschlägen, den Teufel auszutricksen! Andererseits aber ein Triumphgefühl, weil mit diesem Auftrag und mit dem schriftlichen Text in der Tasche seine Seele frei war.

Daß er seinen Auftrag vielleicht nicht erfüllen konnte, daran verschwendete er keinen Gedanken. Er war ja noch fit und gesund, und er war unterwegs zu der Stelle, die Shirona ihm beschrieben hatte.

Sicher, es war ein größeres Areal. Und was dort sein sollte, konnte er sich nicht erklären. Er kannte die Gegend. Außer ein paar leeren Erdhöhlen, in die sich nicht einmal Tiere verkrochen, gab es dort nichts. Keine Hütten, keine Iglus. Wer in dieser Gegend lebte, der tat es nicht in der Wildnis, sondern in den kleinen Ortschaften.

Briggs ging weiter. Er spürte die beißende Nachtkälte kaum, und er hinterließ eine deutliche Spur im Schnee.

Weit hatte er ja nicht mehr. Vielleicht noch eine halbe Stunde Weg. Und dann? Dann konnte er nur hoffen, daß er in der Dunkelheit das Telepathenkind auch fand. Davon, im Freien einige Stunden zu übernachten, bis der Tag anbrach, hielt Briggs gar nichts.

Er sah sich um.

Hinter ihm bewegte sich etwas.

***

Professor Zamorra versetzte Yves Cascal in Trance. Dann führte er seinen Geist behutsam in die Vergangenheit zurück. Bei weitem nicht so wie bei einer »Rückführung«, wenn es darum geht, ein früheres Leben zu entdecken und zu erkunden. Nur eine relativ kurze Zeitspanne.

Bis zu dem Traum, in den auch Ombre gezogen worden war…

Zamorra ließ sich von Cascal schildern, was er sah, was er erlebte. Das Auftauchen in der barbarischen Stadt mit ihren rauhen, mörderischen Sitten, wo ein Menschenleben nichts galt, Shironas Auftauchen, die Flucht durch den dunklen Korridor, dann der erneute Überfall im Riesenwald, und schließlich die Festung - und der Fürst, dessen genaues Aussehen Ombre nicht beschreiben konnte. Er konnte selbst in seinem Trance-Zustand nicht sagen, ob der Fürst jung oder alt gewesen war, wie seine Gesichtszüge wirkten oder wie seine Stimme klang. Da war einfach — nichts.

Aber da war etwas, das Ombre zu ihm gezogen hatte.

Der Fürst hatte behauptet, Ombre von früher her zu kennen…

Nicole versuchte mit ihren telepathischen Kräften mehr aus Cascal herauszuholen. Sie nahm Erinnerungsfetzen wahr.

Auch Shironas Aussehen klärte sich.

Shirona - Uschi Peters? Oder Monica? Auf Anhieb hatte es immer nur Nicole fertiggebracht, die Zwillinge ohne Hilfe voneinander zu unterscheiden. Woran das lag, hatte sie nie ergründen können. Jeder andere stand vor einem Rätsel und mußte darauf warten, daß die Mädchen sich zu erkennen gaben. Auch Ombre war es nicht gelungen festzustellen, mit welcher der beiden er es zu tun hatte, und so konnte auch Nicole mit dieser Information aus zweiter Hand keine Entscheidung treffen.

Dann: der Mann in der schwarzen Ninja-Kleidung, der Robert Tendykes Gesicht getragen hatte…

Zamorra sah Nicole an. »Kannst du etwas herausfinden?« fragte er.

»Etwas schwingt mit, das mit dem Amulett verwandt sein muß. Aber ich habe so etwas noch nie gefühlt. Vielleicht müßte ich Druiden-Kräfte haben, um es herauszufinden.«

»Du meinst, daß Druiden im Spiel sind?«

Nicole schüttelte den Kopf. Zamorra hatte sie falsch verstanden. »Meine Fähigkeit reicht nicht aus. Mangels Potential und Erfahrung. Aber ich bin sicher, daß der Ninja, der wie Rob aussah, nicht echt war. Er war eine Traumgestalt, so künstlich wie die ganze Welt. Diese Shirona dagegen war etwas echter. Zumindest steckte ein eigenes Bewußtsein dahinter, wenngleich ich auch überzeugt bin, daß ihr Körper nur eine Projektion war. Immerhin muß dieses Bewußtsein auf irgend eine Weise etwas mit unseren Amuletten zu tun haben.«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Er dachte an die Warnungen und Weigerungen von Merlins Stern Er solle nicht daran rühren, hatte ihm die silberne Scheibe empfohlen. Wollte Merlins Stern vielleicht ein Geheimnis hüten, dessen Enthüllung Zamorra etwas über seine Bewußtwerdung verraten könnte? Bisher war er ja immer wieder daran gescheitert, dem Hintergrund dieser Entwicklung auf die Spur zu kommen.

Zamorra holte Cascal in die Gegenwart zurück und weckte ihn aus seiner Trance auf. »Woher kennen Sie die Peters-Zwillinge und Robert Tendyke, Ombre?« wollte er wissen.

Der Neger senkte die Brauen.

»Ich war einmal in Tendyke’s Home in Florida«, sagte er. »Aber im Gegensatz zu dem Eindruck, den Shirona auf mich machte, waren die Mädchen damals schwanger. Oder zumindest eine von ihnen. Das andere wird wohl eine Scheinschwangerschaft gewesen sein.«

»Wie kommen Sie darauf, Ombre?« warf Nicole ein.

Cascal zuckte mit den Schultern. »Eine Eingebung - vielleicht«, sagte er. »Shirona hat jedenfalls eine verblüffende Ähnlichkeit mit den beiden.«

»Was wollten Sie in Tendyke’s Home?« fragte Zamorra.

»Wenn ich das wüßte… ich glaube, dieses verflixte Ding hat mich vorwärtsgetrieben.« Er deutete auf sein Amulett, das Zamorra ihm zurückgegeben hatte.

Zamorra schnipste mit den Fingern. Seine Augen leuchteten auf. »Das kann uns weiterhelfen. Können Sie vielleicht jetzt sich wiederum treiben lassen?«

»Wie zum Teufel soll ich das tun?« fragte Cascal skeptisch.

»Geben Sie sich einfach Ihrer Intuition hin und folgen Sie den Impulsen. Vielleicht sollten Sie dabei eine Halbtrance…«

»Nein!« entschied Cascal. »Ich lasse mich nicht ein zweites Mal hypnotisieren. Ich weiß nicht, was Sie mit mir angestellt haben. Aber die Unruhe in mir ist seither noch größer geworden. Ich…« Er vestummte.

»Sie sind hypernervös, Ombre«, sagte Nicole. Ihr war ebenso wie Zamorra diese Nervosität bereits aufgefallen. Cascal rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, seine Finger trommelten manchmal leise, und er atmete schneller als zu Anfang. Immer wieder drehte er unruhig den Kopf hin und her, als suche er etwas, und schien nur mit Mühe verhindern zu können, daß er aufsprang.

»Geben Sie dieser Unruhe einfach nach«, sagte Zamorra. »Ich glaube, ich weiß, was es ist: genau das, was wir wollen. Lassen Sie sich einfach lenken.«

Cascal preßte die Lippen zusammen.

Dann erhob er sich. Wortlos verließ er das Zimmer, schaute bei seiner Schwester herein und gab ihr einen Abschiedskuß auf die Wange. »Paß auf dich auf, Kleine«, agte er. »Ich weiß nicht genau, wann ich wieder hier bin. Es kann vielleicht«, und er sah Zamorra und Nicole nachdenklich an, die hinter ihm standen, »ein paar Tage dauern.«

»Wohin gehst du?«

»Auch das weiß ich nicht.«

Wenig später waren sie bereits unterwegs.

Und Zamorra hoffte, daß der eigenartige Versuch Erfolg haben würde…

***

Stygia war in dem Zimmer in Quinhagak zurückgeblieben. Sie begann damit, sich so sorgfältig wie nur möglich abzuschirmen. Wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, war das äußerst wichtig. Sie spielte vabanque.

Entweder es funktionierte - oder sie war so gut wie erledigt. Vor allem, weil sie die Fähigkeiten und die Kraft des Telepathenkindes nicht abschätzen konnte, ehe sie es nicht sah.

Sie lachte spöttisch, als sie an den Narren Briggs dachte. Der glaubte, sie mit dem Freilassungsvertrag notfalls zwangen zu können!

Sicher, sie würde seine Seele freigeben. Das hatte sie ihm versprochen, und Stygia pflegte ihr Versprechungen zu halten. Aber zwingen konnte er sie nicht. Stattdessen würde das Blut, mit dem Stygia geschrieben hatte, das Papier restlos vernichten, damit niemand in der Schattenwelt einen Verdacht schöpfen konnte, daß sie Briggs’ Seele bewußt freigab.

Und er selbst würde keine Gelegenheit mehr bekommen, damit zu prahlen. Der Tod hetzte bereits hinter ihm her.

Stygia war sicher, daß der Ort, den sie Briggs beschrieben hatte, der richtige war. In einem bestimmten Umkreis mußte er auf das Telepathenkind stoßen. Und dann hatte er seinen letzten Auftrag erfüllt und wurde unter den Lebenden nicht mehr gebraucht. Er mußte nur den Namen Shirona nennen.

Das war der Köder.

Das, was Stygia gespürt hatte, als Leonardo ihr die Informationen zuspielte, deutete darauf hin, daß Shirona eine für das Telepahtenkind mehr als rätselhafte Frau war, an der der Unheimliche interessiert war. Er würde kommen. Die Nennung dieses Namens war so gut wie ein Zwang.

Aber was dann geschah - durfte niemand sonst erfahren.

Stygia wollte den direkten Befehl des Fürsten der Finsternis umgehen.

Sie lachte, wenn sie sich vorstellte, wie verblüfft er eines Tages sein würde… und dann war es für Leonardo deMontagne zu spät!

***

Julian Peters fühlte die beißende Kälte nicht. Er hatte seine Körpertemperatur reduziert. So war der Unterschied nicht mehr so groß, daß er wirklich störte. Julian registrierte zwar, daß es kalt war, aber es berührte ihn kaum, beeinträchtigte ihn nicht. Mit der Reduzierung seiner Körpertemperatur ging auch eine Verlangsamung seines Stoffwechsels einher. Sein Körper funktionierte langsamer.

Aber sein Geist fand deshalb mehr Zeit und Gelegenheit, sich auf Gedankenspiele zu konzentrieren.

Julian schwebte immer noch über dem Schnee, ohne Spuren zu hinerlassen. Er glitt zwischen Bäumen hindurch, auf deren tiefhängenden Ästen schwere Schneelasten lagen. Mit traumhafter Sicherheit wich er den Ästen aus, um nicht durch das Abstreifen von Schnee eine Spur zu legen. Trotz seiner Konzentration auf viele andere Dinge war sein Unterbewußtsein äußerst wachsam. Julian konnte, falls er eine Gefahr entdeckte, innerhalb weniger Sekunden wieder auf normale Körpertemperatur und damit normale Lebensvorgänge zurück »schalten«, um sich wehren zu können.

Er erkundete die Umgebung. Ein Anflug von Hellsichtigkeit zeigte ihm, daß sich nur wenige Kilometer entfernt eine Ortschaft befand. Sie war nicht zu sehen, aber leicht zu erreichen. War das bei der Auswahl dieses Verstecks nicht bedacht worden?

Doch dann überlegte er, daß hier Winter war. So warm es in ihrem früheren Versteck gewesen war, so kalt war es hier, und dieses Notquartier würde nur kurze Zeit gebraucht werden. In dieser Winterperiode würde es aber kaum jemand für nötig halten, vom Dorf aus hier in der Waldumgebung herum zu strolchen. Und selbst dann - wer kroch schon in Höhlen, um nachzuschauen, ob jemand darin wohnte?

Die Gefahr der Nähe jener Ortschaft war vernachlässigbar gering.

Aber dennoch begann er immer öfter daran zu denken, wie nahe Menschen waren. Er kannte doch nur ein paar. Seine Eltern, Tante Monica, und nun jene, die in seine Traumwelt eingebrochen waren. Ombre, der Neger. Und Shirona. Aber war sie wirklich ein Mensch gewesen?

Die Nähe des Dorfes war verlockend. Er fragte sich, wie eine Begegnung zwischen ihm und normalen Menschen verlaufen würde. Aber es gab zu viele Möglichkeiten, um sich für eine entscheiden zu können, die dann möglicherweise in der Praxis dennoch nicht in Betracht kam.

Julian schwebte weiter durch die Nacht, entfernte sich mehr und mehr von der Höhle…

***

Phil Briggs starrte in die Dunkelheit. Da war etwas Schwarzes über der hellen Schneedecke. Es bewegte sich. Es war ein großer Schatten. Ein Reiter…?

Größe und Form deutete daraufhin, aber bei dieser Schneetiefe ritt doch kein vernünftiger Mensch hier entlang. Erstens kam man zu Fuß mit Schneeschuhen viel sicherer durch das Gelände, und wer es bequemer haben wollte, nahm außerhalb der wenigen Straßen, die nur teilweise geräumt werden konnten und meist nur mit Geländewagen befahrbar waren, den Motoroder Hundeschlitten.

Aber je näher das Etwas kam, desto deutlicher kristallisierte es sich als Schatten gegen den hellen Nachthimmel heraus. Es war tatsächlich ein Reiter! Und er trieb sein Pferd zu schneller Gangart an; Schnee wurde aufgewirbelt wie Staub.

Briggs verstand das nicht.

Hier konnte ein Pferd überhaupt nicht schnell laufen. Zumindest nicht über eine längere Strecke. Und wenn der Reiter vom Dorf her kam, mußte er schon einige Kilometer zurückgelegt haben.

Vom Dorf?

Briggs schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Die Richtung stimmte zwar, aber es gab in Quinhagak keine Reiter. Wie sollte jemand auch ein Pferd hierher bringen? Das war närrisch. Rentiere und Schlittenhunde, gut. Aber Pferde hatten hier oben keine Chance. Wenigstens nicht zur Winterzeit. Selbst jetzt, wo auch die Winterphasen nicht mehr das waren, was sie früher einmal gewesen waren und die Schneemassen es sich eher überlegten, über New York und Florida ein Chaos auszulösen statt wie üblich in Kanada und hier in Alaska.

Der Trapper preßte die Lippen zusammen. Jetzt, wo er stehengeblieben war, spürte er wieder die Kälte. Er mußte in Bewegung bleiben. Er war ein Narr, daß er sich im Schneetreiben hinaus wagte. Wenn sich das Wetter verschüchterte, war er hier draußen hilflos. Dann blieb ihm nur noch, sich eine Schneehöhle zu schaffen — oder nach einer Erdhöhle Ausschau zu halten, in der er sich verschanzen konnte. Aber was tat man nicht alles, um seine Seele zu retten…

Warum konnte er eigentlich nichts von dem Reiter hören, der sich immer mehr näherte?

Selbst wenn der Schnee die Geräusche dämpfte, konnte er sich doch, ungeachtet der Entfernung, die immer kleiner wurde, nicht völlig lautlos bewegen!

Briggs ahnte, daß hier etwas oberfaul war. Unwillkürlich hob er das Repetiergewehr, das er grundsätzlich immer mitnahm, wenn er sich im Freien bewegte. Immerhin gab es Wölfe, Bären und auch Elche, die einem Menschen durchaus gefährlich werden konnten. Außerdem konnte man mit einem Schuß Hilfe herbeirufen, wenn die eigene Stimme nicht mehr reichte.

Immer näher kam der lautlose Reiter.

Mondlicht traf ihn.

Jetzt sah Phil Briggs die Sense, die der Lautlose wie eine Reiterlanze im Sattelschuh trug. Und das Pferd war tiefschwarz, und Funken sprühten aus seinen Nüstern. Der Reiter…

Totenschädel! Glühende Augen! War das eine Maske? Ein makabrer Witz?

»Nein!« keuchte Phil Briggs, den die Todesangst packte. Das war kein Witz. Das war grausame Wirklichkeit. Der Teufel wollte ihn holen!

Trotz des Versprechens, seine Seele freizugeben…

Briggs hebelte eine Patrone in den Lauf, riß das Remington-Gewehr hoch und schoß. Überlaut dröhnte es auf, die Feuerlanze stieß dem Reiter entgegen. Briggs wußte, daß er getroffen hatte. Aber der Getroffene wußte das offenbar nicht.

Er ritt weiter!

Ein Skelett auf einem Pferd!

Wer kann einen Toten töten?

Noch einmal schoß Briggs. Dann fuhr er herum und begann zu laufen. Es gab keinen Zweifel mehr, daß der Unheimliche es auf ihn abgesehen hatte.

»Shirona«, keuchte der Trapper. »Du hast mich hereingelegt, du verfluchte Teufelin, und jetzt habe ich nicht einmal mehr Zeit, dich mit einem Zauber zu zwingen…«

Rasend schnell galoppierte Gevatter Tod in seiner furchterregenden Lautlosigkeit heran!

***

Nicole fuhr den Geländewagen. Cascal saß neben ihr. Auf einem der hinteren Sitze hatte Zamorra es sich gemütlich gemacht.

Cascal war in sich versunken, Er schien zu träumen, lauschte in sich hinein. Hin und wieder gab er Kursanweisungen. Baton Rouge lag bereits hinter ihnen. Die Straßen, die sie befuhren, wurden immer schmaler und schlechter. Was sich hier »Highway« nannte, war mit den europäischen Autobahnen nicht zu vergleichen. Höchstens die großen Interstates konnten da mithalten. Der County-Highway, auf dem sie jetzt unterwegs waren, war eine einfache Schotterpiste, die durch Waldgebiet führte.

Zamorra verglich die Strecke anhand einer Straßenkarte und machte Notizen. Schon allein, damit sie wieder zurück fanden. Die Beschilderung ließ hier zu wünschen übrig; manche Hinweisschilder fanden sich erst auf halber Strecke zwischen zwei Kreuzungen, wie Zamorra es eigentlich eher aus Ostblockstaaten kannte.

Er hoffte, daß es funktionierte, was sie vorhatten. Daß die innere Stimme, die Ombre schon mehrmals geleitet hatte, ihn auch jetzt wieder an sein Ziel führte.

Wenn nicht, wußte Zamorra nicht, was er noch anstellen sollte, um die Totgeglaubten zu finden. Er konnte das vergangene Erlebnis in der Traumwelt auf keinen Fall einfach so hinnehmen. Damals, als die Bombe explodierte und er anfangs sogar Cascal für den Täter hatte halten müssen, da hatte er keine Tränen gehabt. Da war er nur fassungslos vor Entsetzen gewesen, und er hatte sich krampfhaft bemüht, seine Stimmung zu unterdrücken, um nicht völlig depressiv zu werden. Es war ihm gelungen.

Jetzt aber, wo er die Toten gesehen hatte - als lebende Wesen oder als Spuk? - konnte er nicht mehr blockieren. Er wußte, daß er durchdrehen würde wenn es ihm nicht gelang, Sicherheit zu gewinnen.

Er mußte herausfinden, ob sie noch lebten - oder ob es nur eine Halluzination gewesen war.

Cascal hob die Hand. Sofort bremste Nicole den Wagen ab. »Wo sind wir hier?« fragte der Neger.

»Hä?« machte Zamorra. »Das müßten Sie doch am besten…«

»Er hatte die Augen die ganze Zeit über geschlossen«, sagte Nicole.

Zamorra starrte auf Cascals Nacken. Dann informierte er den »Schatten« über ihren Standort.

»Kann der Wagen die Straße verlassen?«

»Das ist anzunehmen«, sagte Nicole. »Deshalb haben wir ja keinen Cadillac oder Stutz gemietet, sondern einen Allradler.«

»Dann biegen Sie hier ab. Versuchen Sie, irgendwie durch dieses Gestrüpp zu kommen. Wir müssen weiter nach Nordosten. Das ist die Richtung«, sagte Cascal.

Nicole starrte das Unterholz skeptisch an. »Ich glaube nicht, daß wir da durchkommen.«

»Dann müssen wir zu Fuß weiter«, sagte Cascal.

»Wie nah sind wir denn dran?« wollte Zamorra wissen, der nicht unbedingt mit einem Auto durch relativ unberührte Natur brechen wollte.

»Es kann gleich vor uns sein, aber vielleicht auch zwanzig Meilen entfernt. Sind Sie sicher, daß Sie die zu Fuß gehen wollen?«

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.« Zamorra beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn und zeigte Cascal die Karte. »Wir könnten einen Umweg über befestigte Straßen nehmen…«

»Ich glaube nicht, daß das geht«, erwiderte Cascal. »Vielleicht verliere ich dann die Spur. Außerdem - wenn Ihre Vermutung stimmt, daß die Gesuchten sich vor aller Welt verstecken wollen, werden sie das kaum in der Nähe einer öffentlichen Straße tun. Sie werden zurückgezogen in tiefster Abgeschiedenheit leben. Dort, wo niemand daran denkt, nach ihnen zu suchen. Wir sollten den geradesten Weg versuchen, auch wenn er schwierig ist.«

»Schlechten Gewissens und schweren Herzens«, sagte Nicole. »Der Teufel soll unsere Bequemlichkeit holen. Aber wenn wir steckenbleiben, Ombre - dann graben Sie uns wieder aus.«

»Ich? Sie fahren doch, Mademoiselle. Also werden Sie schon dafür sorgen, daß wir nirgendwo stecken bleiben. Passen Sie auf. An manchen Stellen ist der Boden sumpfiger, als er aussieht. Viele Bäume strecken ihre Luftwurzeln in den Weg, da kommen wir nicht durch. Und wenn wir einen Bayou finden, werden wir uns etwas einfallen lassen müssen, um den Wasserlauf zu überqueren.«

»Reizende Aussichten«, stellte Nicole fest und erschlug ein Stechinsekt, das sich auf ihrem Unterarm häuslich einrichten wollte. Wie das Biest trotz geschlossener Fenster und laufender Klimaanlage den Weg ins Wageninnere gefunden hatte, blieb ebenso rätselhaft wie die Methode, mit der es vor seinem gewaltsamen Tod noch ein paar Dutzend Brüder und Schwestern herbeigerufen hatte.

Wirklich, reizende Aussichten!

***

In den Tiefen der Hölle fühlte Leonardo deMontagne einen jähen Druck auf sein Bewußtsein. Ihm war, als wolle jemand oder etwas ihn einfach aus seinem Körper verjagen.

Er schrie auf. Er schlug um sich, aber wie sollte er jemanden treffen, der nicht körperlich vorhanden war? Dann erst besann er sich darauf, daß er Magie hätte benutzen sollen. Doch in seiner ersten Panikreaktion hatte er wie jener reagiert, der er vor mehr als 900 Jahren gewesen war - ein Mensch.

Der Druck schwand wieder, aber die Bedrohung blieb.

Der Montagne öffnete mit zitternden Händen sein Gewand und löste das Amulett von seiner Brust. Ein Stich mit einer unsichtbaren Nadel traf seine Hand. Er ließ die Silberscheibe fallen.

»Eysenbeiß«, zischte er.

Er bekam keine Antwort. Aber er wußte, daß das Bewußtsein des Magnus Friedensreich Eysenbeiß eben einen Angriff auf seinen Herrn gestartet hatte. Es wurde gefährlich. Die Art dieses psychisch-magischen Überfalls deutete darauf hin, daß Eysenbeiß sich Leonardos Körpers bemächtigen wollte.

Der Fürst der Finsternis spürte plötzliche Angst.

Eysenbeiß hatte sich genau die richtige Zeit ausgesucht. Jetzt, da Leonardo deMontagne schwach war und sich nur mit Mühe aufrecht hielt, nur mit Unterstützung seines Amuletts der Dämonin Stygia einen starken Herrscher hatte vorgaukeln können… jetzt schlug Eysenbeiß zu!

Und nicht nur das.

Leonardo ahnte, daß seine Schwäche nicht von ungefähr kam. Sicher, es hatte ihn damals böse erwischt, als die Energie des FLAMMENSCHWERTES ihn traf. Doch mittlerweile war viel Zeit vergangen. Er hätte sich davon längst wieder erholen müssen. Aber genau das war nicht geschehen.

Und er hatte den dumpfen Verdacht, daß Eysenbeiß über das Amulett, in das er sich verkrallt hatte, diese Schwäche gesteuerte hatte. Daß er dafür verantwortlich war und wie ein Vampir dem Fürsten immer wieder Kraft absaugte, um sie selbst zu verwenden. Leonardo kannte das von Zamorras Amulett, das er ja lange Zeit selbst besessen und benutzt hatte. Wenn eine magische Handlung über seinen normalen Energievorrat hinaus ging, zapfte es die Kraft seines Benutzers an und schwächte diesen.

Die Möglichkeit bestand also.

Leonardo mußte verhindern, daß Eysenbeiß damit weitermachte, oder der Körperlose schaffte es irgendwann tatsächlich, den Dämon aus seinem Körper zu verstoßen, um selbst von ihm Besitz zu nehmen. Das war mit Sicherheit sein Ziel. Eysenbeiß war ein Machtmensch, und er würde sich nie damit zufrieden geben, für alle Zeiten an einen toten Gegenstand gebunden zu sein, statt einen menschlichen Körper zu besitzen.

Leonardo sah nur zwei Möglichkeiten, eine Übernahme zu verhindern.

Die eine bestand darin, daß er seinerseits Eyenbeiß aus dem Amulett schleuderte. Aber er wußte, daß er dazu längst nicht mehr die Kraft hatte. Und andere Dämonen würden ihm nicht dabei helfen, ganz abgesehen davon, daß Leonardo nicht wollte, daß sie von dieser magischen Waffe erfuhren, die er in seinem Besitz hatte.

Die andere Möglichkeit bestand darin, das Amulett zu zerstören und damit auch endgültig Eysenbeiß, seinen einstigen Diener und späteren Herrn, der jetzt abermals versuchte, die Macht an sich zu reißen. Diesen Erzrivalen aus alter Zeit.

Aber wie sollte er diese Silberscheibe zerstören?

Er wußte es nicht.

Er fühlte sich hilflos und bedroht wie kaum jemals zuvor in seinem langem, seltsamen Leben als Mensch und Dämon.

Er brauchte Hilfe…

***

»Wo ist Julian?« stieß Uschi hervor. »Hat einer von euch ihn gesehen?«

»Vielleicht hat er sich in seiner Seitenhöhle verkrochen, um zu schlafen«, vermutete ihre Schwester. Sie hatte zwei ihrer Hemden übereinander gezogen, aber es war dennoch zu kühl für sie. Die Höhle besaß so gut wie keine Möglichkeit, sie zu beheizen. Zwar drang die draußen vorherrschende Winterkälte nicht bis hier herein, aber dennoch merkte man die Jahreszeit. In ihrem vorherigen Versteck schien entweder Sommer und Spätsommer gewesen zu sein, oder es befand sich in einer geografischen Lage, die ständig höhere Temperaturen aufwies. Hinzu kam, daß sowohl Monica als auch Uschi nicht auf niedrige Temperaturen eingerichtet waren. Ihnen fehlte wärmende Winterkleidung - abgesehen davon, daß sie es normalerweise ohnehin vorzogen, so weit wie möglich auf Kleidung zu verzichten.

Auch in ihrem Versteck hatten sie sich die meiste Zeit über unbekleidet bewegt - und erst wieder damit begonnen, sich anzuziehen, als Julian in seiner rasend schnellen Entwicklungsphase allmählich die Pubertät erreichte.

Und nun war er in der kühlen Höhle nicht aufzufinden. Mit Taschenlampen suchten die beiden die Seitenhöhlen ab, konnten den Jungen aber nirgendwo entdecken.

»Er ist wohl draußen«, sagte Rob Tendyke, der überaschend zwischen sie trat. Sie hatten seine Annäherung nicht bemerkt. »Ich sah ihn zuletzt, als er sich in Richtung Höhlenausgang bewegte.«

»Aber was will er da? Er könnte entdeckt werden…«

»Nicht in dieser Einsamkeit. Und wenn er so dumm ist, trotz der Warnung Spuren im Schnee zu hinterlassen, wechseln wir das Versteck halt abermals, aber dann wird er die Klamotten schleppen. Und zwar alle, und allein, damit er auch etwas von seinem Leichtsinn hat.«

»Vielleicht ist er auch wieder dorthin gegangen, wohin er schon einige Male verschwunden ist«, überlegte Monica.

»Hier? Wir sind mit Sicherheit ein paar tausend Kilometer entfernt…«

»Wer sagt uns, daß Entfernungen für ihn eine Rolle spielen?« gab Monica zurück.

»Ich schaue mal vor der Höhle nach«, sagte Tendyke. »Wenn er Spuren macht, wird er zusehen müssen, wie er die Situation wieder ins Lot bringt, okay?« Er setzte sich in Bewegung und verschwand in dem dunklen Gang, der nach draußen führte.

Uschi schlang die Arme fest um ihren Oberkörper. »Ich hoffe fest, daß wir in ein drittes Versteck wechseln müssen«, sagte sie. »Es ist hier, verflixt noch mal, entschieden zu kalt. Sag mal, Moni, hast du eine Ahnung, wieviele dieser Verstecke Rob damals angelegt hat?«

»Da wirst du ihn wohl selbst fragen müssen«, erwiderte ihre Schwester. »Ich will’s auch gar nicht wissen. Ich will, daß wir so bald wie möglich wieder unter Menschen kommen. So unheimlich mir Julians schnelles Wachstum auch ist - um so eher können wir wieder in die Zivilisation zurück. Weißt du, was heute im Kino läuft?«

***

Briggs rannte. Er keuchte verzweifelt. Die frostkalte Luft, hastig eingeatmet, stach schmerzhaft in seine Lungen, weil sie nicht gut genug von der Nase vorgewärmt werden konnte. Phil Briggs hechelte und atmete durch den Mund. Er wußte, daß das nicht gut für ihn war, daß er sich auf diese Weise eine schwere Erkältung holen würde. Aber lieber das, als von der Sichel dieses Skelettreiters niedergemäht zu werden.

Der lautlose Geisterreiter holte immer mehr auf. Er war jetzt schon so nahe hinter Briggs, daß der Trapper die Wärme der Funken zu fühlen glaubte, die aus den Nüstern des schwarzen Pferdes sprühten. Er versuchte zwischen dichten Bäumen mit hängenden Ästen einen Zickzackkurs zu laufen, doch der Unheimliche ließ sich nicht abschütteln. Er glitt aufrecht durch die schneebedeckten Äste hindurch, als seien sie nicht existent. Trotzdem wußte Briggs, daß da keine Wahnvorstellung hinter ihm ritt, sondern der Tod selbst. Und wie nahe er schon gekommen war.

Briggs stolperte. Er konnte nicht mehr weiter. Er schaffte es nicht einmal mehr, sich aufzurichten. Er rollte durch den Schnee, sah den Skelett-Reiter unmittelbar vor sich und riß noch einmal das Gewehr hoch, jagte in schneller Folge drei Kugeln in den Leib des schwarzen Pferdes und in den Schädel des Knochenmannes mit der Sense. Er sah die Kugeln einschlagen, aber sie bewirkten nichts. Die Löcher schlossen sich sofort wieder. Briggs wußte nicht, daß man Leonardos Skelett-Kriegern den Kopf abschlagen mußte, um sie zu befrieden. Sonst hätte er, der siebzigjährige Trapper mit der körperlichen Verfassung eines vierzigjährigen Städters, eine Chance gesehen, um sein Leben zu kämpfen. In der Gürtelscheide steckte das lange Jagdmesser, eine brauchbare Waffe, mit der er junge Bäume fällen konnte, warum nicht auch einem Skelett den Schädel abschlagen.

Aber er wußte es nicht.

Er stöhnte auf, griff in die Tasche, während er sich weiter zur Seite rollte. Er suchte nach dem Papier, aber dann sah er ein, daß es sinnlos war. Er war noch nicht frei. Er hatte seine Aufgabe noch nicht erfüllen können, hatte das Telepathenkind noch nicht auf den Aufenthaltsort von Shirona hinweisen können!

Gevatter Tod hatte ihn vorher eingeholt.

Der Totenschädel grinste höhnisch. Der Knochenmann hob die lange Sense aus dem Sattelschuh, ließ sie durch die Luft wirbeln und führte einen langen, wuchtigen Streich aus. Obgleich er noch versuchte, sich zur Seite zu rollen, hatte Phil Briggs keine Chance. Er entging der Sense nicht.

Gellend schrie er auf.

***

Es war längst dunkel geworden, als sie nicht mehr weiter kamen. Nicole hatte den Geländewagen mit allen nur möglichen Tricks vorwärts gebracht, und sie war eine sehr gute Fahrerin, aber nun ließ die Landschaft kein Weiterkommen mit dem Fahrzeug mehr zu. Im Lichtschein der Scheinwerfer zeigte sich vor ihnen ein Bayou, einer der Wasserläufe im Süden Louisianas, und rechts und links bildeten Mangroven einen derart dichten Vorhang, daß der Wagen nirgendwo eine Chance hatte, zur Seite durchzubrechen. Was hätte es auch genützt? Sie mußten hinüber. Unmißverständlich hatte Yves Cascal erklärt, daß es nur auf der anderen Seite des Bayou weiter ging.

Sie waren ausgestiegen und starrten den Wasserlauf an. Selbst unter ihren Füßen gluckerte es leicht. Der Boden war weich und nachgiebig, allerdings nicht so sehr, daß sie im Morast versanken. Selbst der Geländewagen hatte seine Chance dort, wo er stand.

Zamorra erinnerte sich an den Lastwagen, den sie in Baton Rouge gesehen hatten. An den braunen Truck mit der aufgemalten Flußlandschaft, dem nackten Mädchen, das auf einem Krokodil ritt. Unwillkürlich hielt er nach den Panzerechsen Ausschau, die meistens viel zu leicht mit treibenden Baumstämmen verwechselt werden konnten. Aber dieser Abschnitt des Gewässers und seiner Umgebung schien weder Alligatoren noch ihre Vettern, die Krokodile, zu beherbergen, die eigentlich in diesem Teil der Welt wenig zu suchen hatten. Indessen - wer von einem solchen Biest erwischt wurde, dem konnte es gleich sein, ob ihn ein Kroko, ein Alligator oder ein Kaiman fraß. Spitze Zähne und unersättlichen Hunger hatten sie alle.

»Wir müssen irgendwie hinüber«, sagte Nicole.

»Wir sollten einen Baum fällen«, schlug Cascal vor. »Einen möglichst großen. Der reicht vielleicht bis zur anderen Seite, und wir können darüber balancieren.«

»Wir fällen keine Bäume«, sagte Zamorra entschieden. »Es reicht, wenn in den Tropen die Regenwälder sinnlos abgeholzt werden. Bäume sind Leben, und ich werde nicht zum Mörder an ihnen werden. Eines Tages werden wir auch noch den kleinsten Baumschößling, der nur ein paar Blättlein trägt, bitter nötig brauchen, um atmen zu können. Wir werden schwimmen.«

»Und wenn uns die Gators fressen?« murrte Cascal.

»Wir werden uns Schilder umhängen, auf denen steht: Ungenießbar, wenig schmackhaft. Dann lassen sie uns in Ruhe.«

»Und wenn die Biester nicht lesen können? Oder ’ne Brille brauchen?« gab Cascal spöttisch zurück.

Zamorra grinste. »Dann schwimmen Sie voraus, Ombre. Während die Viecher Sie zum Abendessen einladen, kommen wir durch. Außerdem hat Nicole eine Pistole.«

»Gegen Alligatoren?«

»Auf kurze Distanz reicht die Durchschlagskraft«, versicherte Nicole gelassen. »Wenn ich schon mal ausnahmsweise eine Waffe bei mir führe, dann sicher kein Spielzeug.«

»Wie haben Sie das Ding durch die Kontrollen am Flughafen gekriegt?«

»Gar nicht«, sagte Nicole. »Ich hab’s mir hier gekauft. Und jetzt los, oder wollen wir hier anwachsen?« Sie zog sich aus und rollte ihre Kleidung zu einem Bündel zusammen. Die beiden Männer folgten ihrem Beispiel. Zamorra schaltete die Scheinwerfer des Geländewagens aus und holte noch den »Einsatzkoffer« heraus, in dem sich allerlei kleine magisch wirksamen Dinge für den Fall der Fälle befanden. Den Schlüssel ließ er im Mietwagen stecken. Dann folgte er mit seinem Bündel und dem Metallköfferchen Cascal und Nicole, die mit einer Hand ihr Kleiderbündel emporhielt und in der anderen die Pistole trug, und dabei langsam ins Wasser hineinwatete.

Es war flach genug, daß sie es durchqueren konnten, ohne schwimmen zu müssen. Immerhin wäre der Geländewagen abgesoffen.

Cascals Befürchtungen blieben unbegründet; sie wurden von keinem Reptil angegriffen, dafür machten sich die Moskitos immer unangenehmer bemerkbar, so daß die drei nicht darauf warteten, bis ihre Körper wieder trocken waren, sondern sich so schnell wie möglich wieder in die Kleidung zwängten, damit sie zumindest teilweise geschützt waren.

Sie setzten ihren Weg durch den Dschungel Louisianas fort.

Zamorra hoffte, daß sie ihrem Ziel jetzt nahe genug gekommen waren und daß es nicht mehr lange dauern würde.

***

Nachdem Leonardo deMontagne das Amulett abgelegt hatte, fühlte er sich erleichtert. Ihm war, als sei ein lastender Druck von ihm gewichen, und als würden neue Kraftströme durch seinen Körper fließen. Vielleicht hatte Eysenbeiß nur dann Macht über ihn, wenn er das Amulett vor der Brust trug! Er erinnerte sich an das Sprichwort von der Schlange, die jemand an seinem Busen nährt… und er hatte die Schlange Eysenbeiß genährt! Mit seiner Lebensenergie!

Das würde ab sofort anders werden.

Auch wenn er keine Möglichkeit sah, das von dem Zauberer Merlin geschaffene Amulett zu zerstören, so brauchte er es doch nicht zu tragen. Höchstens in Ausnahmefällen. Und bis dahin war er sicher wieder so stark geworden, daß ihm dieser Energievampir nicht mehr wirklich gefährlich werden konnte!

Aber im Moment war Leonardo noch schwach.

Schwach und abgelenkt, und als er wieder nach Stygia sehen wollte, mußte er feststellen, daß er nicht die Kraft besaß, sie zu überwachen, wie er es ihr angedroht hatte.

Erschrocken stellte er fest, daß sie sich außerhalb seiner Kontrollmöglichkeit befand. Ohne das Amulett fand er sie nicht mehr.

Aber dieses Risiko wollte er eingehen. Es war seiner Einschätzung nach mit Sicherheit geringer als das Risiko, von Eysenbeiß kraftlos gemacht und aus dem eigenen Körper geschleudert zu werden, der dann Eysenbeiß gehören würde.

***

Julian hatte die Schüsse gehört.

Fast hätte er darüber sein Schweben vergessen, fing sich aber gerade rechtzeitig noch wieder ab. Er erhöhte seine Körpertemperatur ein wenig. Sofort spürte er die Kälte stärker. Aber er konnte jetzt auch besser wahrnehmen, was in seiner Umgebung vor sich ging - gar nicht weit entfernt.

Er lauschte.

Es verging nur wenig Zeit, da wurde abermals geschossen, mehrfach hintereinander. Die Schüsse klangen lauter, waren näher bei Julian. Jemand, der sich wehrte, näherte sich ihm.

Julian bewgte sich auf den Ort des Geschehens zu. Er war jetzt schnell, sehr schnell, ohne sich weiter beschleunigen zu müssen. Die Geschwindigkeit seines Schwebens konnte er unabhängig von seiner Körperfunktion steuern.

Augenblicke später hatte er bereits den Tatort erreicht. Er sah, wie ein Skelett auf einem schwarzen Pferd eine Sense gegen einen am Boden liegenden Mann schwang. Der Mann schrie. Weißer Schnee wurde rot. Der Skelett-Reiter lachte meckernd - zumindest klang es so, als seine Zähne hastig gegeneinander schlugen. Der Mann im Schnee bewegte sich nicht mehr. Er ächzte nur verzweifelt und spuckte Blut.

Julian wandte sich dem Skelett-Reiter zu. Der bemerkte ihn im gleichen Augenblick. Sofort riß er das funkenschnaubende Pferd herum und schwang die Sense auch gegen Julian.

Julian Peters hob die Hand.

Der Skelett-Reiter erstarrte. Das schwarze Pferd scheute. »Du hast gemordet«, sagte Julian. »Weshalb?«

Der Knochenmann antwortete nicht.

»Es war kein fairer Kampf. Er war wehrlos gegen dich. Ein Lebender gegen einen lebenden Toten… nein.« Julian fixierte den Reiter. Dessen Schädel drehte sich langsam, sein Gesicht zeigte nach hinten. Die Drehung ging weiter… dann endlich hakte der Schädel aus der Wirbelsäule aus. Er fiel zu Boden.

Noch während er fiel, begann er sich in Staub aufzulösen wie auch der Rest des Knochenmannes. Nur der Umhang, den der Sensenmann getragen hatte, und das furchtbare Schnitter-Instrument, blieben zurück. Das jetzt reiterlose Pferd bäumte sich auf, rannte davon - und verschwand in einer flackernden Lichterscheinung.

Langsam schwebte Julian auf den Mann zu, der im Schnee lag. Noch lebte er, aber Julian fühlte, daß der schwache Rest seiner Lebenskraft rasend schnell verströmte.

Auf Spuren kam es jetzt nicht mehr an. Julians Füße berührten den Schnee, sanken darin ein. Er kniete neben dem Sterbenden nieder.

In den Traumwelten, die er sich geschaffen hatte, gab es den Tod in mannigfacher Gestalt. Hier aber erlebte der Junge, der auf der Entwicklungsstufe eines Sechzehnjährigen stand, zum ersten Mal das Sterben eines wirklichen Menschen.

Es berührte ihn seltsam.

Und unwillkürlich versuchte er, den Sterbenden am Leben zu halten, denn dies war kein Traumspiel, sondern brutale Realität…

***

Ungläubig staunend hatte Briggs die Szene beobachtet. Ein Schleier begann sich über seine Augen zu legen. Er sah nur noch undeutlich. Die Wunde, die der Sensenmann in sein Leben geschlagen hatte, schmerzte weniger, als er gedacht hatte. Aber mit jedem Schlag seines Herzens verströmte etwas mehr von dem Lebenssaft.

Der Junge kniete neben ihm nieder. Undeutlich sah Briggs ein jugendliches, schmales Gesicht mit dunklen Augen und einem hellen Haarschopf. Schlanke Finger berührten seinen Körper, versuchten die Wunde zu schließen. Briggs fühlte einen Strom von Lebenskraft, der ihn berührte, doch es war nicht genug, und es war zu spät. Briggs würde sterben.

»Das… das Telepathenkind…«, brachte er kaum hörbar hervor. Er strengte sich an, die Worte deutlich werden zu lassen, aber ihm fehlte längst die Kraft. Mit jeder Sekunde wurde sein angeschnittener Lebensfaden dünner.

»Du meinst doch nicht etwa mich, mein Freund?« hörte er die helle Stimme.

»Bist du… bist du…?«

»Was willst du von dem Telepathenkind, was willst du von mir?«

Briggs bäumte sich auf. Einen Augenblick lang entfesselte er noch einmal all seine Kraftreserven. »Shirona«, keuchte er. »Sie… sie wartet auf das Tele… Telepathen… kind… im Dorf…«

»Wo ist es?« stieß der Junge hervor. Seine Stimme klang maßlos erregt, und von seiner Hand, die immer noch Briggs Körper berührte, ging Gluthitze aus.

»Spur… folge…«, keuchte Briggs und hustete. Er verlor immer noch Blut, und er fühlte sich warm, so unglaublich warm. Alles wurde so leicht, auch das Sterben, und er wußte, daß er seinen Auftrag erfüllt hatte und das Licht auf ihn wartete. Die schwarzhaarige Dämonin, die ihm vor seinem Sterben noch die schönsten Stunden seines Lebensabends bereitet hatte, hielt ihr Wort. Er war frei.

Und er ging.

Julian schloß ihm die Augen.

***

Von einem Moment zum anderen erreichten sie die Lichtung. Zamorra blieb unwillkürlich stehen und ließ den Strahl der Taschenlampe über die Fläche geistern. Schon auf dem Weg hierher war ihm aufgefallen, daß sie sich plötzlich auf einem schmalen, ausgetretenen Pfad befanden, den sie vom Bayou kommend erreicht hatten, und der zu einer anderen Stelle des Bayous führte.

Nicole trat neben ihn.

»Faszinierend«, sagte sie.

Aschereste glühten. In der Mitte der Lichtung mußte eine Blockhütte niedergebrannt sein. Ein paar verkohlte Pfosten standen noch da. Die Hütte konnte erst vor kurzer Zeit zerstört worden sein. Am Nachmittag vielleicht.

Jetzt glühte nur noch die Asche.

»Da ist uns wohl jemand zuvorgekommen«, sagte Zamorra mißmutig. »Sie haben das Versteck aufgegeben, sind fort. Aber das ist der Beweis, daß sie leben.«

»Rob, die Zwillinge und das Kind?« hakte Nicole nach. »Ich weiß nicht… es kann jeder andere gewesen sein. Chef, hast du schon mal daran gedacht, daß dieser Brand Dämonenwerk sein könnte und daß wir zu spät gekommen sind, um einen Massenmord zu verhindern?«

Er berührte ihren Arm.

»Nein. Ich bin einmal zu spät gekommen, damals in Miami. Jetzt nicht mehr, nicht wieder. Sie sind geflohen, ehe jemand sie finden konnte. Und ich bin jetzt sicher, daß sie leben.«

»Sie sind nicht hier«, sagte Cascal.

»Das sehen wir selbst«, entfuhr es Zamorra. »Können Sie die Spur weiter verfolgen?«

Der Neger räusperte sich. Er schwieg.

»Bitte, Ombre…«

»Die Spur ist erloschen«, sagte Cascal. »Ich finde sie nicht mehr. Sie hörte im gleichen Moment auf, als wir die Lichtung erreichten. Ich kann nicht mehr weiter.«

Er hob den Kopf und sah Zamorra an. »Verdammt, ich kann nicht mehr weiter! Ich habe sie verloren! Aber ich hin diese verfluchte Unruhe immer noch nicht los! Ich weiß nicht weiter! Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Warum habe ich dieses vertrackte Amulett nicht schon längst in den Mississippi geworfen?«

»Haben Sie schon einmal daran gedacht, es zu verschenken, oder es auf unbegrenzte Zeit zu verleihen?«

»Nein. Das will ich nicht«, sagte Cascal schroff und stapfte mit hängenden Schultern auf die Überreste der Hütte zu. Zamorra und Nicole folgten ihm langsam.

»Ich versteh’s nicht«, sagte Nicole leise. »Wenn diese unsichtbare Spur ihn mit einer solchen Präzision hierher geführt hat, kann sie doch nicht einfach abreißen. Oder sie war von Anfang an falsch.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, gab Zamorra zurück. »Vielleicht haben sie nur irgendwie bemerkt, daß ihnen jemand auf den Pelz rücken will, und haben sich abgeschirmt.«

»Vor uns, ihren Freunden?«

»Sie werden ihre Gründe haben, wenngleich ich die wohl auch nicht verstehen kann«, sagte Zamorra. »Sehen wir uns einfach mal um, ja?«

Sie taten es. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen die Lichtung aus und stocherten in der Asche des niedergebrannten Holzhauses. Alles deutete auf gezielte Brandstiftung hin. Jemand hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, Spuren zu verwischen, aber dennoch waren einige Reste zurückgeblieben. Reste von Büchern, von Kleidungsstücken, von technischen Geräten…

»Schau dir das an«, sagte Zamorra und hob ein angeschmortes Buch aus der Asche. Er leuchtete es an. »Ein Lehrbuch über Physik. Ziemlich später Jahrgang. Da hat man Julian wohl eine Privatausbildung geben wollen und sich schon für die nächsten zwanzig Jahre im voraus eingedeckt. So einen Unverstand hätte ich Rob allerdings nicht zugetraut.«

»Hier ist ein Pfad«, hörten sie Cascals Stimme.

Zamorra ließ das Buch in die Asche zurückfallen. Nicole und er näherten sich dem Neger.

»Hier ist ein Dschungelpfad, oder so etwas ähnliches«, sagte Cascal. »Allerdings nur wenig benutzt. Doch die letzte Benutzung liegt noch nicht lange zurück.«

Er leuchtete einige angeknickte Zweige an. Niedergetretenes Gras hatte sich zwar schon wieder aufgerichtet, aber mit etwas Fantasie und gutem Willen konnte man annehmen, daß es hier tatsächlich eine Art Weg durch das Unterholz gab.

»Wie haben Sie das entdeckt?« fragte Zamorra. Er wußte mit Bestimmtheit, daß ihm der schmale Pfad nicht aufgefallen wäre. Nicht einmal bei Tageslicht.

»Ich bin der Schatten«, sagte Ombre. »Ich lebe mit den Schatten der Nacht, sie sind mein Element. Ich finde auch die verborgenen Wege. Glauben Sie, daß uns dieser Pfad weiter führt?«

»Spüren Sie denn nichts?« wollte Zamorra wissen.

Cascal zuckte mit den Schultern.

»Wir sehen nach, was sich am Ende dieses Wegs befindet«, sagte Zamorra. Er ließ Cascal den Vortritt, weil der einen besseren Blick dafür hatte, diesen Pfad nicht zu verlieren.

Sie waren rund zehn Minuten weit gegangen, und Zamorra wollte schon fast zum Rückzug blasen, weil er keinen Sinn mehr darin sah, aufs Geratewohl durch den nächtlichen Urwald zu stapfen, als Cascal stehenblieb.

Zamorra wäre fast gegen ihn geprallt.

Verblüfft starrte er das än, was sich ihnen im Licht der Taschenlampe zeigte, und er glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen.

Das hatte er nicht erwartet!

***

Stygia spürte, daß der Moment der Entscheidung näher rückte. Der Skelett-Krieger, den Leonardo ihr zur Verfügung gestellt hatte, hatte seine Aufgabe erfüllt und den alten Trapper tödlich verletzt. Das Telepathenkind mußte darauf aufmerksam geworden sein, was sich da in seiner unmittelbaren Nähe abspielte. Und auch der Trapper hatte getan, was ihm befohlen war.

Was aus seiner Seele nun wurde, interessierte Stygia nicht. Ob sie tatsächlich frei wurde, oder ob es über den Teufelspakt, der nun quitt war, hinaus noch Gründe für eine Höllenfahrt des Phil Briggs gab, ging sie nichts an.

Briggs’ Körper war nun tot. Damit begann das Dämonenblut auf der »Freilassungsurkunde« zu wirken. Es zersetzte zunächst das Papier. Dann ging der Zersetzungsprozeß weiter und griff auf den Körper des Toten über. Erst, als nichts mehr von ihm übrig war als ein Fleck geschmolzenen Schnees, der bald zu einer Eisplatte gefror, endete der unheimliche Vorgang.

Doch davon bekam das Telepathenkind nichts mehr mit.

Es war fast schon in Quinhagak…

***

Shirona!

Es hatte Julian wie ein Blitzschlag getroffen. Mit allem möglichen hatte er gerechnet, nicht aber damit, hier wieder auf Shirona zu treffen. Doch die Worte des Sterbenden waren eindeutig gewesen.

Shirona wartete am Ende der Spur!

Nur kurze Zeit rang Julian mit sich. Sein Verstand sagte ihm, daß er sich schleunigst zurückziehen und die anderen warnen sollte, daß sie alle hier auch nicht sicherer waren als in ihrem alten Versteck. Denn daß Shirona hier war, konnte kein Zufall sein.

Wie hatte sie ihn wieder gefunden?

Wie war sie überhaupt neulich in seinen Traum geraten? In die Welt, die er selbst durch die Kraft seiner Vorstellung aus dem Nichts erschaffen hatte, um sich darin körperlich zu bewegen und sie zu steuern?

Wer war Shirona? Wieso hatte sie sich ihm mit dem Gesicht seiner Mutter gezeigt? Woher kannte sie dieses Gesicht?

Er durchschaute die Zusammenhänge nicht.

Er wußte nicht, daß es etwas gab, das Energie sammelte, die bei der Benutzung der ersten fünf Amulette freigesetzt wurde. Dieses Etwas, das Werdende, hatte in Gestalt der Person Shirona eine Materialisation geschaffen. Es war eine Dreiecksverbindung, die mit Yves Cascal zusammenhing, dem Träger des sechsten Amuletts - und mit dem unsichtbaren Band, das Cascal und Julian miteinander verknüpfte, ohne daß es beiden bewußt war.

Von alledem wußte Julian nichts. Ihn packte nur die brennende Neugier, und so ließ er den Toten zurück. Für ihn konnte er ohnehin nichts mehr tun; die Kälte würde ihn konservieren. Nach seiner Rückkehr wollte er ihn begraben. Er ahnte ja nicht, daß er nichts mehr vorfinden würde, weil Schwarze Magie den Leichnam beseitigte. Jetzt jedenfalls war es für ihn wichtig, Shirona zu finden und sie zur Rede zu stellen.

Er schwebte wieder.

Er folgte der Spur des Trappers und des Todesreiters, die irgendwann aufhörte, wo der Skelett-Krieger mit seinem Pferd aus dem Nichts erschienen war. Schon bald tauchte Quinhagak vor Julian auf.

Das Gasthaus zu finden, in welchem Shirona auf ihn wartete, war für ihn nicht schwer.

Er brauchte nur das einzige hell erleuchtete Fenster anzusteuern - und sich hinein zu wünschen.

Augenblicke später war er am Ziel und stand der Frau gegenüber, die ihn hergelockt hatte.

***

»Was zum Teufel ist das?« fragte Yves Cascal. »Solche Blumen habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Vorsicht«, warnte Zamorra. »Treten Sie nicht zwischen die Blüten. Und falls ja, dann denken Sie nicht an ein bestimmtes Ziel.«

»Was soll das heißen?«

»Diese Blumen«, sagte Zamorra, »sind eine Art pflanzliches Weltentor. Mit ihnen kann man über große Entfernungen reisen.« Er erinnerte sich daran, wie Nicole und er es zum ersten Mal mit diesen Blumen zu tun bekommen hatten, die je nach Blickwinkel und Lichteinfall in allen Regenbogenfarben schimmernd und dabei wie überdimensionale, fast menschengroße Blütenkelche fleischfressender Pflanzen geformt waren. In den weitgehend unerforschten Kellerbereichen von Château Montagne, in die sich kaum jemals ein Mensch begab, wuchsen sie.

In Ted Ewigks Haus in Rom wuchsen sie. In einer anderen Dimension gab es sie, in der der Dunkle Lord sein Unwesen getrieben und schließlich unschädlich gemacht worden war. [5]

Wer sich zwischen diese Blumen stellte und konzentriert an seine gewünschte Zielumgebung dachte, fand sich alsbald in derselben wieder -sofern sich dort ebenfalls diese Regenbogenblumen befanden, welche ihn in Empfang nehmen konnten. Es war ein wundersames, fantastisches Transportsystem. Bisher kannte Zamorra nur jene drei Orte, an denen die Transmitterblumen blühten. Dies hier war der vierte.

Er war überaus verblüfft.

Aber nun wurde ihm klar, welchen Weg die Flüchtigen genommen hatten, um zu verschwinden. Vermutlich hatten sie sich auch auf diesem Wege Lebensmittel, Kleidung und alles andere besorgt, was sie brauchten. Es war nicht anzunehmen, daß sie in der ehemaligen Blockhütte riesige Vorräte gehortet hatten, und noch weniger, daß sie sich für jede Kleinigkeit, die zu beschaffen war, einen Weg durch das dichte Gehölz gebahnt hatten.

»Dieser verflixte Geheimniskrämer«, murmelte Zamorra. »Er muß doch diese Blumen schon wesentlich länger kennen als wir, hat aber nie etwas darüber erwähnt…«

»Vielleicht hat er sie erst durch Zufall entdeckt«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »So werden wir die Freunde jedenfalls finden«, sagte er. »Kommen Sie, Ombre. Wir fassen uns bei den Händen und stellen damit einen Körperkontakt her. Das erleichtert den Übergang.«

»Und dann?« fragte Cascal mißtrauisch.

»Dann zeigen wir Ihnen einen Weg, den Sie noch nie im Leben gegangen sind.«

Und in seine Gedanken konzentrierte er sich auf das imaginäre Ziel. Er hatte keine besondere Vorstellung davon, außer einer ganz bestimmten: Dort mußten sich in der Nähe Robert Tendyke, die Peters-Zwillinge und deren Kind befinden.

Die Blumen, die in allen Regenbogenfarben schimmerten, brachten ihre Gäste zum Ziel…

***

Stygia war angespannt. Sie fixierte den jungen Burschen mit dem mittelblonden Haar und dem etwas grazilen Körperbau. Das sollte das Telepathenkind sein? War es nicht vor wenigen Monaten erst auf die Welt gekommen? Und doch stand es hier als fast erwachsener Mann vor ihr, und es gab nicht den geringsten Zweifel, daß es die gesuchte Person war. Allein die Art, wie dieser Jüngling das Zimmer betreten hatte, sprach dafür.

»Du bist nicht die Frau, die sich Shirona nannte«, sagte der Junge zornig. »Sie war blond, und sie besaß keine Aura. Du dagegen besitzt sie, und sie ist… schwarzmagisch.«

Natürlich. Ein magisches Wesen seiner Art, das mit normalen Sterblichen nur wenig gemein hatte, mußte es trotz ihrer kunstvollen Abschirmung merken. Dennoch erschrak sie darüber. Sie war sicher, daß selbst ein Mann wie Professor Zamorra auf die Abschirmung hereingefallen wäre.

Doch der Junge hatte sie durchschaut. Aber er griff nicht sofort an, um die Dämonin zu töten, die vor ihm stand, noch so nackt, wie sie sich dem Trapper gezeigt hatte, nur ohne Hörner und Flügel.

»Ich benötige vielleicht deine Hilfe«, sagte sie.

»Du benötigst meine Hilfe nicht. Du bist schwarzmagisch. Du hast den Skelettreiter eingesetzt, um einen Mann zu ermorden. Nur, um mich hierher zu locken?«

»Du bist klug«, gestand sie und zeigte sich ihm in verführerischer Pose. Sie glaubte ihn richtig einschätzen zu können; sie wollte ihn mit ihrem Körper ködern. Er war unerfahren. Und wenn sie ihn erst einmal hatte, konnte sie ihn prägen und ihn sich nutzbar machen.

Ihn zu töten, wie Leonardo deMontagne es plante, war Verschwendung -noch. Eines Tages würde man sich des Jungen entledigen müssen, aber für Stygia war diese Zeit noch nicht gekommen. Sie merkte, wie er ihren Körper anstarrte, wie etwas in ihm erwachte, das für ihn noch völlig unerforscht war. So schnell er sich entwickelt haben mochte, in einem Punkt war er absolut unwissend. Und das wollte Stygia nutzen. Ihr Plan ging auf.

»Der alte Mann war mein Bote. Den Skelett-Reiter schickte der Fürst der Finsternis. Der Alte ist tot?«

»So tot, wie ein Mensch nur sein kann. Ich soll dir helfen?«

»Ich bin in Gefahr«, sagte Stygia. »Ich bin eine Dämonin, aber der Herr der Hölle ist mein Feind. Ich fürchte, daß er mich töten will.«

Sie log nicht, aber sie sagte auch nicht die ganze Wahrheit, und sie hoffte, daß er darauf einging. Aber er hatte sich einen Rest von Verstand bewahrt, trotz der Verlockung, die sich ihm darbot.

»Was weißt du von Shirona? Warum hast du dich wie sie genannt?«

»Ich kenne sie nicht, aber hätte ich dich sonst hierher bitten können, Mächtiger?«

»Du nennst mich mächtig… warum?«

Sie näherte sich ihn. »Weil du mächtig bist. Weil du anders bist als die Menschen. Du bist etwas Besonderes. Hilf mir gegen den Fürsten der Finsternis.«

»Was hast du mit ihm vor?«

»Er muß abgesetzt werden. Er ist ein Emporkömmling, der seine Aufgabe nicht erfüllt.«

»Und wer soll sie an seiner Stelle ausführen? Etwa wieder Asmodis?«

»Jeder andere, nur nicht der Montagne«, sagte Stygia vage. »Es gibt viele, die es können.« Vor allem ich… Aber das sprach sie nicht aus, die Gedanken daran drängte sie sofort zurück. Vielleicht konnte der Junge sie lesen…

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte er. »Ich habe mit den Mächten aus der Tiefe des Un-Seins nichts zu schaffen.«

»Überlege es dir gut«, gurrte sie. »Und auch, was dir vielleicht entgeht…«

Sie stand jetzt direkt vor ihm, und er atmete den Geruch ihres Körpers ein. Julian schluckte.

Gegensätzliche Empfindungen stritten in ihm. Und er konnte sich nicht entscheiden, welchem Gefühl er nachgeben sollte.

Stygia erleichterte ihm die Entscheidung…

***

Sie hatten die Geräusche gehört, die aus dem tiefen Hintergrund der Höhle kamen. Rob Tendykes Gedanken überschlugen sich. Er hatte draußen keine Spur von Julian gefunden und war wieder zurückgekehrt. Und jetzt -kam jemand aus dem Bereich der Transmitterblumen, die inmitten der fluoreszierenden, lichtspendenden Mikroorganismen blühten…

»Raus mit euch. Auch wenn’s kalt ist«, sagte er. »Aber man hat unser Versteck gefunden, vielleicht will man uns ausräuchern. Zurück können wir nicht. Also verschwindet nach draußen. Fangt Julian ab, falls ihr ihn zurückkehren seht.«

Zögernd wichen die Zwillinge zurück. Tendyke machte sich bereit für eine Auseinandersetzung. Seltsamerweise warnte sein Instinkt ihn nicht vor einer Gefahr.

Zu Recht.

Denn daß plötzlich Professor Zamorra aus der Dunkelheit vor ihm auftauchen würde, damit hatte er keinesfalls gerechnet…

***

Bald darauf erstattete die Dämonin Stygia in den Tiefen der Hölle dem Fürsten der Finsternis Bericht.

Er sah weit schlechter aus als bei der Auftragserteilung. Aber in seinen Augen schimmerte etwas, das Stygia warnte. Sie hatte das Gefühl, daß Leonardo deMontagne im Begriff war, seine alte Stärke zurückzugewinnen. Daß es ihm jetzt so schlecht ging, hatte vielleicht nichts zu bedeuten.

Stygia war gewarnt.

»Der Auftrag ist erfüllt, Herr«, sagte sie und verneigte sich widerwillig vor dem Wesen, das sie haßte.

»Das Telepathenkind ist also tot?« fragte Leonardo krächzend.

»Er ist keine Gefahr mehr für die Hölle«, erwiderte Stygia.

Daraus konnte man deuten, was man wollte. Stygia legte sich nicht fest. Ähnlich hatte sich früher Asmodis ausgedrückt, ehe er die Seiten wechselte, um jetzt neben seinem Bruder Merlin zu stehen. Wie auch immer - aus dieser Antwort würde ihr Leonardo und auch kein anderer Dämon jemals einen Strick drehen können. Es blieb ihr nur die Befürchtung, daß er sie doch irgendwie hatte beobachten lassen können, daß er wußte, was geschehen war. Doch der Fürst der Finsternis reagierte nicht.

Er gab ihr nur einen flüchtigen Wink.

»Es ist gut«, sagte er. »Du hast meine Erlaubnis, dich nun zurückzuziehen.«

Kein Wort des Dankes für die prompte Erledigung eines Auftrages, wie Stygia es eigentlich erhofft hatte -immerhin waren Aufträge wie dieser Todeskommandos, und oft genug waren Dämonen von ähnlichen Kämpfen nicht zurückgekehrt. Vor allem, wenn es gegen Zamorra und seine Clique ging.

Doch Stygia konnte mit sich zufrieden sein. Von nun an arbeitete die Zeit für sie - solange Leonardo deMontagne keinen Verdacht schöpfte. Aber er schien mit einem anderen Problem viel intensiver beschäftigt zu sein.

Warte nur, dachte die Dämonin. Bald wirst du von deinem Thron gefegt werden… und danach sitze ich drauf!

Daß es noch mindestens einen anderen gab, der die gleichen Gedanken hegte, ahnte sie nicht…

***

Julian Peters kehrte irgendwann in den Morgenstunden zurück in das Höhlenversteck. Im Kunstlicht der provisorischen Beleuchtung starrte er die Besucher verblüfft an. Die starrten nicht weniger verblüfft zurück. Im Gespräch war ihnen zwar inzwischen klar geworden, daß Julian kein Baby mehr war, aber dennoch war es ein seltsamer Anblick, einen so ausgereiften Sechzehnjährigen vor sich zu sehen.

»Ich kenne dich, Mann«, sagte Julian und deutete auf Cascal. »Wie hast du uns hier gefunden? Und was, bei allen Nebelgeistern, verbindet uns beide miteinander? Du warst schon in Tendyke’s Home, als ich noch ungeboren war. Mein Geist spürte deine Nähe.«

»Ich weiß nicht, was es ist. Es war wie ein Magnet«, sagte Cascal. »Was bist du für ein Wesen? Ich sehe dich, ich höre dich, aber ich kann dich nicht durchschauen.«

»Das ist vielleicht gut so«, erwiderte Julian.

»Wo warst du?« fragte Tendyke.

»Ein Mann wurde auf dem Weg hierher von einem Skelettreiter ermordet. Ich verfolgte seine Spur zurück nach Quinhagak und fand das dämonische Geschöpf, das den Auftrag erteilte. Ich sorgte dafür, daß es nie wieder gegen mich kämpfen wird.«

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Er wechselte einen raschen Blick mit Uschi und Monica, dann sah er Zamorra an.

»Wir sind auch hier nicht sicher, wie mir scheint.«

»Ich wüßte einen Ort, alter Freund«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Wie wäre es, wenn ihr euch bei uns im Château einnisten würdet?«

Tendyke nagte an der Unterlippe.

»Nachdem ihr nun schon mal wißt, daß es uns noch gibt - in Ordnung«, sagte er zögernd. »Aber wie kommen wir dahin?«

»Mit den Blumen. Ich dachte, du wüßtest, daß wir ein paar im Keller züchten.«

»Verdammt, nein«, entfuhr es Tendyke. »Ich kann nicht alles wissen, oder?«

»Woher weißt du überhaupt von ihnen?« wollte Zamorra wissen. »Seit wann bedienst du dich ihrer?«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dir etwas über die Regenbogenblumen erzählen«, sagte er. »Aber jetzt sollten wir dein Angebot wahrnehmen.«

Zamorra sah Cascal an.

Der hob die Hände und schüttelte abweisend den Kopf.

»O nein«, protestierte er. »Ich komme nicht mit. Mir reicht’s. Wenn mich einer zurückbringt, bin ich zufrieden. Ich werde sogar den Mietwagen zurückbringen. Und danach will ich in Ruhe gelassen werden. Endgültig, verstehen Sie?«

Zamorra nickte.

»Wir werden versuchen, Sie in Ruhe zu lassen - solange das Schicksal es nicht anders bestimmt, aber dann können wir alle uns nicht dagegen wehren«, sagte er. »Kommen Sie, Ombre.«

Er brachte den Neger auf die Lichtung zurück; sie verabschiedeten sich. Allein machte Cascal sich auf den Weg zurück zum Geländewagen, und er war gar nicht böse darüber, allein zu sein. So konnte er endlich in Ruhe versuchen, die letzten Erlebnisse geistig zu verarbeiten.

Zamorra kehrte zu den anderen zurück, um ihnen bei der »Übersiedlung« zu helfen. Tendyke stieß ihn an. »Dieser Ombre«, sagte er. »Kann man ihm trauen?«

»Ich denke schon.«

Ombre selbst hätte vielleicht eine andere Antwort gegeben.

Bald darauf fand sich die Gruppe im Château Montagne wieder. Zamorra lächelte. Er fühlte sich von einem Alpdruck befreit und war glücklich. Seine Freunde waren nicht tot. Sie lebten wie durch ein Wunder, und sie waren bei ihm. Und er wünschte sich, daß er nie wieder eine Meldung erhalten mußte, die ihren Tod verkündete.

Aber hatten Totgesagte nicht schon immer viel länger gelebt als andere?

Wie dem auch sein mochte - sie feierten ein Wiedersehensfest, daß die Berge wackelten und die Loire überschwappte - zumindest kam es ihnen später, recht verkatert, so vor…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 426 »Tod im Alligator-Sumpf«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 438 »Der Drachenturm«
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